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Ein ſchrecklicher Sturm zerſtreute eine 
Flotte und verſchlug ein Schiff in unbe⸗ 
kannte Gewaͤſſer. Kuͤſten und Haͤfen vor⸗ 
bei, flog es von Eiland zu Eiland und 
ſcheiterte endlich an einer Klippe unfern 
dem Geſtade, an welchem die Hauptſtadt 
des damals ſo beruͤhmten Kaiſerthums 
gleiches Namens, Trapezunt lag, welche 
jetzt nichts mehr von ihrer ehemaligen 
Groͤſſe und Pracht aufzuweiſen hat, als 
den Namen. 


Ein Ritter kaͤmpfte bei dem Schiff⸗ 
bruch lange mit den rollenden Wellen, 
welche ihn bald gen Himmel, bald hinab 
in tiefe Abgruͤnde ſchleuderten. Schon 


war er kraftlos und ſah dem unvermeid⸗ 


lichen Tode entgegen, da warf ihn eine 
Welle an das Land, als er eben alle Hof- 
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nung aufgab, daſſelbe lebendig zu errei⸗ 
chen. 


Matt und an Kraͤften erſchoͤpft, kroch 
er einem Gebuͤſche zu, und dort uͤberraſchte 
ihn der Schlaf. 


Er erwachte und fand ſich geſtaͤrkt. 
Die Sonne glaͤnzte am blauen Himmel, 
und vor ihm auf der Ebene kaͤmpften zwei 
Ritter den ernſtlichſten Kampf der Ehre. 
Einer von beiden ſtuͤrzte, vom Lanzenſtoße 
ſeines Gegners getroffen, vom Pferde, 
blieb unbeweglich liegen, und der andere 
ſprengte raſch davon. 


Unſer Ritter blieb nicht laͤnger ein 
muͤßiger Zuſchauer. Er machte ſich auf, 
nahte ſich dem geſtuͤrzten Ritter, und als 
er ſah, daß dieſer in Zukunft gewiß keine 
Ruͤſtung wieder führen wuͤrde, entwapp⸗ 
nete er ihn, ſich feiner Waffen und Ruͤ— 
ſtung ſelbſt zu bedienen. 


Die Ruͤſtung war ſchoͤn, weiß, ge— 
ſprengt mit goldenen Flammen und rothem 
Herzen. 
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Herzen. Rothe Herzen und goldene Flam⸗ 
men prangten auch in dem Schilde und 
drüber ſtund der Wahlſpruch: 


Die flammende Diebe, 


Als unfer Ritter den Panzer des To⸗ 
den abgeſchnallt hatte, fand er auf ſeiner 
Bruſt ein Bild und einen Brief. In dem 
Briefe ſtand geſchrieben: 


' Hier ſende ich Euch das Bild mei⸗ 
„ner Prinzeſſin, naͤhrt durch das Ans 
> ſchauen Eure geiſtige Liebe, und mir bes 
' haltet die Umarmungen vor, fo lange, 
bis Ihr ſo gluͤcklich ſeyn werdet, das 
Original des Bildes ſelbſt zu umarmen.“ 


Der Ritter war im Beſitz eines Bil⸗ 
des, deſſen Original, wenn der Kuͤnſtler 
nicht ein Schmeichler geweſen war, der 
Innbegrif hoher Schoͤnheiten ſeyn mußte, 
und je mehr er es anblickte, je mehr wurde 
er uͤberzeugt, daß ſein Herz nur allzuſehr 
geneigt war, ſich mit in das Spiel zu 
miſchen. 5 


2 3 Inzwi⸗ 
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Inzwiſchen wappnete er ſich, führte 
das Roß am Zügel nach, und fchlich, das 
Bild in der Hand, einem Baume zu, in 
deſſen Schatten er ſich dem Anſchauen 
gaͤnzlich überlieg, indeß das Pferd Betrach— 
tungen im Graſe anſtellte, die ſehr reell 
waren. Der Slammen - Ritter aber, 
(wie wir unſern ſchifbruͤchigen Ritters— 
mann von jetzt an nennen wollen, bis 
wir ſeinen Namen erfahren,) vertiefte 
fi) fo ſehr in feine kontemplativen Ges 
ſchaͤfte, daß er darüber zuletzt gar ein⸗ 
ſchlief. 

Als er erwachte, ſah er einen Ritter 


neben ſich ſtehen, der ihm das Bild ge— 
nommen hatte. Er fprang auf: 


»Wer gab Euch das Recht dieſen Raub 
zu begehen? — Gebt mir das Bild zu⸗ 
rück!“ 


Dies Bild gehoͤrt nicht in die Hände 
eines Unwuͤrdigen, der den Beſitz deſſelben 
erſchlichen hat. 

»Ich fordere das Bild zurück!” 

99 ins 
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> Umſonſt!“ 
Das Bild, oder Kampf.” 
Kampf wohl, aber nie das Bild.” 


Sogleich waren ihre Schwerdter blank 
und ſie giengen auf einander los. Der 
erſte Hieb des Flammen - Ritters auf 
feinen Gegner, zerſchnitt den Helmloͤr ) 
deſſelben. Der Helm entſtuͤrzte ſeinem 
Haupte, — aber wer ſchildert das Erſtau— 
nen unſers Siegers, als er eine Dame, 
als das Original des Bildes ſelbſt vor 
ſich ſah? — Er riß den Helm vom Kopfe“) 
und warf ſich vor ihr nieder. 

Er. Schoͤnſtes Fraͤulein — 

A 4 Sie. 


„) Der Riemen, welcher den . an den 
Panzer befeſtigte. 


9%) Es iſt ein neuer Kuͤnſtler Fehler, wenn 
bei Kniebeugungen und dergleichen Ernie— 
drigungen die Ritter mit dem Zelme auf 
dem Saupte gezeichnet werden. Im 
Helme konnte und durfte kein Ritter ei⸗ 
nen Fußfall thun, nicht die Lehn nehmen, 
nicht einmal zum Gebete niederknieen. 
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Sie. Was ſeh' ich? 


Er. Einen Ungluͤcklichen, der von allen 
Elementen verfolgt wird. 


Sie. Die Ruͤſtung, welche Ihr tragt, 
lies mich unter derſelben einen andern, 
als Euch vermuthen. Ich habe mich in 
der Perſon- geirrt, verzeiht. 


Sie ſtuͤrzte den Helm auf, ſchwang 
ſich auf ihr Roß und ſprengte davon. 

Der Flammen-Ritter war ſehr ver⸗ 
druͤßlich uͤber dies ſchnelle Scheiden, ritt 
der Ritter-Dame aber dennoch nicht nach. 
Erſt als er ſie aus dem Geſicht verloren 
hatte, beſtieg er fein Roß und trapte aͤr— 
gerlich davon. 


Sein Magen gab ihm den guten Rath 


in einem vor ihm liegenden Schloſſe Her— 
berge zu ſuchen, und er nahm ihn an. 


Der Herr des Schloſſes, ein reicher 
und vornehmer Vaſall des Kaiſers, Ars 
mindo genannt, nahm unſern Ritter gar 
freundlich auf, fuͤhrte ihn zu einer wohl— 
befesten Tafel und lies ihm ein ſchoͤnes 

Zimmer 


Se 9 Se 


Zimmer zum Nachtlager anweiſen, wo ſich 
unſer Ritter entwappnete und ſogleich auf 
ein ſehr einladendes Lager ſtreckte. 


Eben wollten ihm die Augen zufallen, 
als ein ſtarkes Geſpraͤch in einem Neben⸗ 
zimmer ihn wieder munter machte. Er 
ſtieg vom Lager auf, an der Wand zu lau⸗ 
ſchen und wurde auf das angenehmſte von 
einer Spalte in einer Tapetenthuͤr über: 
raſcht, welche ſeinen Augen entgegen kam. 
Er ſah hindurch in ein ſchwarz ausgeſchla— 
genes Zimmer, ſah zwei gebundene junge 
Maͤnner, den Beſitzer des Schloſſes und 
eine artige, weinende, ſchwarzgekleidete 
Dame. 

Armindo ſprach mit Heftigkeit von 
Kuͤhnheit und Verraͤtherei und beſchloß 
ſeine Rede mit folgenden Worten: 


Ich laße mich nicht foppen, und wenn 
man mich ſo ſchaͤndlich hintergeht, ſo weiß 
ich die Verraͤther zu beſtrafen. — Erwar⸗ 
tet Euern Lohn, und bereitet Euch zum 
Tode, denn dieſes Schloß verlaßt ihr je 
bendig nicht wieder. 
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Ein finſterer Mann trat in das Zim⸗ 
mer, noͤthigte den Einen der Gebundenen 
ſich niederzuſetzen, zog ein groſſes Schwerd 
unter feinem Mantel hervor, den er abs 
warf, und ſchlug ihm den Kopf ab. 

Die Dame ſank in Ohnmacht. Ar⸗ 
mindo riß ſie auf und ſchrie ihr zu: 

„Erholt Euch, zaͤrtliches Fraͤulein! 
und ſeht auch den Kopf des andern zu 
Euern Fuͤſſen.“ 

Das Fraͤulein weinte heftig, Armin: 
do gieng mit ſtarken Schritten auf und 


ab. Der Nachrichter noͤthigte den andern 


Gebundenen ſich niederzuſetzen, als ploͤtz— 
lich ſechs Ritter mit blanken Ae 
in das Zimmer drangen. 


Die Leute des Burgherrn ſtuͤrzten her: 
bei und es erhob ſich ein Gefecht, in wel⸗ 
chem fie unterlagen. Arminde wurde 
gebunden. 


Da brach der Flammen ⸗Kitter, mit 
dem Schwerde in das Zimmer. Der Ges 


bundene, welcher nun entfeſſelt war und 
in 
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in des Fraͤuleins Armen lag, ſtellte ſich 
ihm entgegen und ſprach: 


Ihr wollt die Gaſtfreiheit nicht be: 
leidigen, das iſt edel. Aber, wenn Ihr 
für Armindo das Schwerd zieht, 5 zieht 

Ihr es für die ungerechte Sache. 


Armindo ſagte kein Wort. Er wurde 
fort gefuͤhrt und jener fuhr fort: 


V' eandro, war mein zärtlichfter 
Freund! hier liegt er des Lebens beraubt. 
Dieſe Unthat muß Armindo buͤßen, das 
habe ich bey den heiligen Rechten der 
Freundſchaft geſchworen, und ich werde 
meinen Schwur nicht brechen. Das Fraͤu⸗ 
lein, meine angebetete Selinde, die Nichte 
des Alten, wurde von ihrem Dheim erzo— 
gen, dem es nach dem Tode ſeiner Gema— 
lin einfiel ſeinen ſiebenzigjaͤhrigen Winter 
mit dem ſechszehnjaͤhrigen Herbſt ſeiner 
Nichte zu vereinigen. Wir liebten uns. 
Sie klagte mir die Verfolgungen ihres 
Oheims und wir beſchloſſen die Flucht. 
Er kam, als ich mich einſt bey meiner Ge⸗ 

liebten 
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liebten befand, und ich ſprang in ein Ka⸗ 
binet, wo ich Zeuge einer Szene war, die 
mich zur Wuth entflammte. Der alte 
Wolluͤſtling nahm ſich Freiheiten gegen 
Selinden heraus und ſuchte ſich mit Ge 
walt in den Beſitz eines Guthes zu ſetzen, 


auf welches er nie Anſpruch machen durfte. 


Ich ſprang aus dem Kabinet; er rufte 
nach Huͤlfe, feine Leute ſprangen herzu, 
Leandro eilte, mich zu retten, herbei, wir 
unterlagen aber der Menge, und wurden 


gebunden, — daß Armindo ein Barbar 
iſt, habt ihr vor wenig Augenblicken gefe- 


hen. — Dieſe meine Freunde erhielten 
Nachricht durch einen meiner Knappen 
von der Gefahr, in welcher wir uns be— 
fanden, und ſie kamen eben noch zu rech— 
ter Zeit, mich zu retten. Aber, ach! mein 
Freund war nicht mehr zu retten.“ 


Der Flammen Ritter bat um Ver: 
zeihung, wegen ſeiner gewafneten Erſchei— 


nung, und Melidoro, ſo hies der junge 


Ritter den Selinde 1 bat um eine 
| e 
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Die Becher giengen im Kreiſe umher 
und die Ritter beredeten ſich, nebſt Se— 
linden nach Trapezunt auf das ausge⸗ 
ſchriebene Turnier zu reiſen. 


Dieſes Vorhaben wurde ausgefuͤhrt, 
und den folgenden Tag befanden ſie ſich 
in Trapezunt. 


Der Flammen⸗- Ritter ſuchte ſich 
mit der intereſſanteſten Hofgeſchichte be— 
kannt zu machen, und da erzaͤhlte man 
ihm: | 

>” Yntoro, bier unter dem Namen: 
der Flammen: Ritter bekannt, verliebte 
ſich in die kaiſerliche Prinzeſſin Bella⸗ 
mira, aber er konnte nicht erfahren, ob 
er Gegenliebe zu hoffen habe, oder nicht. 
Die Zofe der Prinzeſſin, welche thaͤtige 
Beweiſe der Liebe von dem Ritter erhielt, 
ſuchte ihn am Hofe und bei guter Laune zu 
erhalten. Sie ſendete ihm einſt das Bild 
ihrer Prinzeſſin, mit welchem Antoro, 
wie mit einem Geſchenk aus eigenen Haͤn⸗ 
den feiner Gebieterin, prahlte. Er fuͤrch— 
tete Folgen und verlies den Hof. Die 

Prin- 
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Prinzeſſin erfuhr es wirklich wieder, was 
Antoro geſagt und womit er ſich geruͤhmt 
hatte. Sie klagte das ihrem Vetter dem 
Prinzen Kardenio, dieſer verſprach ihr, 
ſie zu raͤchen, reiſte dem Ritter nach, noͤ— 
thigte ihn zum Kampf und ſtreckte ihn 
zu Boden.“ 

Hierdurch klaͤren ſich die Begeben— 
heiten im Anfang dieſer Geſchichte voͤllig 
auf. Wir wißen auch, daß die Prin— 
zeſſin ſelbſt die Waffen angelegt hatte, 
und daß ſie mit unſerm Helden kaͤmpfte, 
den ſie in der erbeuteten Ruͤſtung fuͤr 
Antoro hielt, daß fie ſich bei der Ent 
deckung ihres Irrthums ſchaͤmte, daß ſie 
ſich aͤrgerte, und ohne Erklaͤrung davon 
ritt. Sie flieg auf Kardenio, beide ers 
klaͤrten ſich gegen einander, und waren 
begierig den Ritter genauer kennen zu 
lernen, der jetzt Antoro's Ruͤſtung trug, 
der ſich dadurch den Namen Flammen— 
Ritter erwarb, der der Held dieſer Er— 
zaͤhlung iſt, und deſſen Namen und Stand 
wir ſelbſt noch nicht kennen, aber bald 
kennen lernen werden. 

Der 
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Der Kaiſer von Trapezunt feierte 
ſeinen Geburtstag mit einem Turnier, zu 
welchem von nahe und von fern viele 
Ritter herbei gekommen waren. 

Der feſtliche Tag brach an. Die Da: 
men und der Kaiſer prangten auf Bal⸗ 
kons und Thron, und die Ritter ritten 
in die Schranken. 


Kardenio war Meiſter des Platzes 
und keiner vermochte es, ihm die Ehre 
des Siegers zu entreiſſen. Da ritt der 
Slammen- Ritter auf die Bahn. Sie 
ſprengten zuſammen. In tauſend Split⸗ 
tern fuhren die Lanzen umher und unbe— 
weglich ſprengten beide feſt im Sattel 
vor einander vorbei. Sie lieſſen ſich an⸗ 
dere Lanzen geben, ſie rannten zum zwei⸗ 
tenmal und Kardenio verlor das Bleich- 
gewicht. 

Der Fuskampf begann, der Flam⸗ 
men⸗Kitter entwand ſeinem Gegner das 
Schwerd und ſagte: 

Prinz! ſchenkt mir Eure Freund⸗ 
ſchaft. Euer Feind Antoro lebt nicht 

mehr, 
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mehr, und in mir foll kein zweiter auf⸗ 
leben.“ 


Kardenio, von dieſer Bitte des Uns 
bekannten uͤberraſcht, den er gern naͤher 
kennen zu lernen wuͤnſchte, anwortete: 


„Ich ſchenke Euch die Freundſchaft, 
die mir eben ſonſt gar nicht ſo leicht feil 
iſt, des Sonderbaren wegen, welches fich 
über alles verbreitet, was Euch betrift.“ 


Dem Slammen: Ritter wurde dar: 
auf einſtimmig von den Richtern des Tur— 
niers der Erſte Dank zuerkannt. 

Die Prinzeſſin ſpendete dieſes herr- 
liche Geſchenk, eine goldene Kette, an 
welcher als Kleinod das brilliantirte Bild 
ihres Vaters hieng, ſelbſt aus und haͤngte 
die Kette dem vor ihr knieenden Ritter 
mit folgenden Worten uͤber: 


Nehmt den Preis Eurer Tapferkeit, 
nehmt als ein Andenken des heutigen 
Tags von meiner Hand dieſe Kette, welche 
Euch auf immer an die Vollkommenheit 
der vortreflichſten Rittertugenden feſſeln 
moͤge. | 

Ent⸗ 
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Entzuͤckt und bezaubert, mehr von der 
Geberin als von dem Geſchenk, welches 
fuͤr ihn nur Werth erhielt, weil es von 
ihren Haͤnden kam, antwortete der Ritter 
mit leiſer Sprache: 

»Schoͤnſte Prinzeſſin! ſeyd überzeugt, 
daß ich den Beſitz der hoͤchſten Vollkom⸗ 
menheiten, der vortreflichſten Rittertugen⸗ 
den mir nur deswegen wuͤnſchen werde, 
um dieſelben in Euern Dienſten in Auge 
uͤbung zu bringen.“ 

Die Prinzeſſin ſchlug die Augen nie⸗ 
der und da war's in ihrem Herzchen ſchon 
nicht mehr gar zu richtig. 

Es gieng zur Tafel, und dann zum 
Tanz. Der Flammen Ritter tanzte mit 
der Prinzeſſin, ſeine Seele ſchwamm in 
Wonne und ſeine Augen hiengen an ih— 
ren Blicken. Ihr ſchlug das Herz ſchuel⸗ 
ler und roͤther wurden ihre Wangen bei 
jedem Blick, den ſie von ihm auffieng. 

Der Tanz war geendiget, der Ritter 
wollte eine andere Dame aufziehen, als 
ein Page zu ihm trat und ihm ſagte: er 
werde in einem Nebenzimmer erwartet. 

V Da 
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Da Mirabella fo eben den Saal 
verlaſſen hatte, glaubte er, ſie ſey es, die 
ihm dieſe Bothſchaft ſende und eilte mit 
verliebter Ungedult dem Pagen nach. 
Es flog eine Thuͤr auf; er wurde in 


ein dunkles Zimmer gezogen, man druͤckte 
ihn, ehe er ſich's verſah, an die Wand, 


und unter den Worten: Meuchelmoͤrder! 
Verraͤther!“ erhielt er einige Dolchſtiche 
und ſank ſogleich zu Boden. 


Kardenio, den des Ritters Abweſen⸗ 


heit beunruhigte, nahm Pagen mit Wachs⸗ 
fackeln zu ſich, ſuchte und fand ihn im 


Blute ſchwimmend. 


Es wurde Laͤrm, man lief herbei und 
ſelbſt Mirabella kam in das Zimmer wo 
die Aerzte ſich mit dem Verbinden der 
Wunden des Ritters beſchaͤftigten, der in 
ihrem Herzen keine unbedeutende Rolle 
ſpielte. Sie ſeufzte, ſie erkundigte ſich 
ängftlich, ob Gefahr vorhanden ſey? und 
konnte kaum dem Ausbruche ihres Schmer— 
zens in Gegenwart ſo vieler Zeugen ge— 
bieten. Sie bat die Aerzte, alles anzu⸗ 

ö wenden, 
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wenden, was ihre Kunſt und Wiſſenſchaft 
darbieten koͤnnte, des Ritters Leben zu 
retten, und begab 555 febr RE auf ihr 
Zimmer. 


„Die Nachricht kam in die Herberge, 
wo ſich Melidoro, Selinde und ſeine 
Freunde befanden. Sogleich eilten die 
Ritter nach dem Schloſſe, fanden aber das 
Burgthor verſchloſſen und mußten wieder 
zuruͤckgehen. Da vernahmen ſie ein lau⸗ 
tes Roͤcheln auf der Straſſe und nahten 
ſich, wie es ſchien, einem Sterbenden. 
Sie ruften ihm zu, und mit ſchwacher 
Stimme erhielten ſie Antwort von ihm. 


»Wer ihr auch ſeyd, erbarmt euch 
eines Sterbenden. — Dieſe durchbohrte 
Bruſt verſchloß ein Geheimniß, welches 
ein heiliger Schwur verſiegelte. — Doch 
ich ſterbe jezt, und bin meines Eides 
quitt. — Vernehmt, was ich euch zu fas 
gen, zu entdecken habe, und ſorgt da- 
fuͤr, daß es 5 meinem Tode bekannt 
ah 5 b 
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Sie richteten ihn auf, und legten ihm 
einen Mantel unter den Kopf. Er fuhr 
fort: 


Antoro fiel urch Kardents! Wir 
verſchworen uns unſers Freundes Tod zu 
raͤchen. Kardenio ſollte in ein Zimmer be⸗ 
ſchieden werden, und der abgeſchickte Page 
brachte dieſe Botſchaft dem Flammen-Rit⸗ 
ter. Dieſe ungluͤckliche Verwechslung be- 
merkten wir erſt, als wir ſeine Stimme 
hoͤrten, da er im Dunkeln die unerwarte⸗ 
ten Dolchſtiche erhielt. — Es wurde Laͤrm. 
Ich ſprang zu einem Fenſter hinaus und 
brach das Bein. Meine Mitgeſellen 
ſchleppten mich fort. Ich konnte nicht 
weiter. Sie bohrten mir einen Dolch 
in die Bruſt — ſie ließen mich liegen — 
und — ” ä 

Hier gebrach ihm der Oden. Er be⸗ 
wegte den Mund, er konnte nicht reden 
und ſtarb. 

Sie meldeten den Vorfall dem Offi— 
zier von der naͤchſten Wache, und giengen 
in ihre Wohnung zuruͤck. Selinde ſollte 

Theil⸗ 
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Theilnehmerin des entdeckten Geheimniſſes 
werden, und — fie war verſchwunden. 
Vergebens wurde ſie uͤberall geſucht, ſie 
war fort und niemand wußte wohin. 
Melidoro war auſſer ſich. Der Morgen 
fand ihn noch klagend, als einer ſeiner 
Knappen ihm einen Brief brachte, wel⸗ 
chen er von einem Unbekannten auf dern 
Straſſe erhalten hatte. Er erbrach ihn 
und las: 
*Verraͤther! 
Was mein iſt, habe ich nun wieder, und 
du fuͤrchte die Rache deines Todfeindes 
Armindo. 


Beſtuͤrzung und Wuth theilten ſeine 
Seele. Seine Freunde ſchwuren ihm 
Treue und Rache zu. Sie wappneten ſich, 
und ihre Knechte warfen ſich auf ihre 
Roſſe, und eilten nach Armindo's Schloffe. 


Die Wundaͤrzte gaben jezt Hofnung 
des Flammen⸗Ritters Leben zu erhalten, 
und die Prinzeſſin nahm ihre Zuflucht zu 
dem Tempel der weiſſagenden Goͤttin. 


3 Sie 


Je 2 De 


Sie eilte dahin und fand die Thür 
verſchloſſen. Der Oberprieſter ſagte: es 
ſey ein adelicher Ritter drinnen, welcher 
der Göttin ein Opfer brachte,” 


Es wurde geklopft. Die Thür wur⸗ 
de geoͤffnet. Bellamira fiel nieder am 
Altare der Goͤttin und betete. 


Der Ritter opferte zwei weiſſe Tau⸗ 
ben, betete und flehte: 

»Gieb, o groſſe Göttin! gieb mir 
Antwort und ſey mir gnaͤdig.“ | 

Ein ſchwarzer Dampf flieg aus der 
Hoͤle auf, aus welcher die Antwort der 
Goͤttin kam. Ein leichter Blitz zertheilte 
den Dampf, und murmelnd kam die Ant⸗ 
wort aus der Tiefe herauf: 


Du tkaͤuſcheſt mich nicht durch ange— 


nommenen Stand. — Wiſſe, wenn Arte- 


miro durch Bellamirens Hand, Zepter und 
Krone erhaͤlt, wirſt du gluͤcklich werden.“ 
Nimmer!'' ſchrie der Ritter ganz 
auſſer ſich, zog einen Dolch, und bohrte ihn 

in die Bruſt. 
Die 
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Die Prieſter liefen herzu, und hielten 
ihn ab, ſich ſtaͤrker zu verwunden, ſie woll⸗ 
ten die Wunde verbinden, und ſahen, daß 
der Ritter ein Frauenzimmer war. 


Ja! — ſeufzte fie; — ich bin die 
ungluͤckliche Merlina, die in Mannes⸗ 
kleider ihr Geſchlecht zu verbergen ſuchte, 
welches dieſe Wunde entdeckt. Laßt mich 
ſterben! — Wenn Artemiro durch Bella⸗ 
miren gluͤcklich werden ſoll, ſo mag ich 
nicht mehr leben.“ 


Sie ſank in Ohnmacht, und man 
war bemuͤht, ſie wieder zu ſich zu bringen. 


Bellamira verlies Tempel und Hain 
der Goͤttin, und gieng traurig nach der 
Stadt zuruͤck. 


Ach! — klagte ſie; — Dich, theurer 
Flammen⸗Ritter, fol ich um Artemiro, 
einen Unbekannten miſſen? — Nimmer! 
Dir bleibt mein Herz getreu, Geliebter! 
und nimmer fol ein Unbekannter ſich in 
dieſes Heiligthum der Liebe ſtehlen. 


B 4 Trau⸗ 
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Traurig kam fie in das Schloß, und 
gieng in das Zimmer des Geliebten. — 
Er ſchlief. — Leiſe nahte ſie ſich ſeinem 
Bette, und ſchaute mit zaͤrtlichen Blicken, 
wie einſt die holde Luna auf Endimion, 
auf den ſchoͤnen Schlaͤfer herab. 


Er bewegte ſich — ſie trat zuruͤck. 
Er ſprach im Schlafe: 


»Prinzeſſin Merlina! laßt mich! laßt 
mich! — Ich darf es Euch nicht fagen, 
warum ich Eure Liebe nicht erwiedern 
kann. Ich kann, ich darf Euch nicht lies 
ben, — und dies Herz ſchlaͤgt nur fuͤr Bel⸗ 
lamira.“ ö 


Heftiger klopfte ihr Herz, ſie verlies 
das Zimmer und eilte zuruͤck in den Hain 
der weiſſagenden Goͤttin. 


Hier traf ſie die Prinzeſſin Merlina 
durch die heilenden Kraͤuter der Prieſter 
ſehr gebeſſert an. Sie wurde nicht von 
ihr als Bellamira, nicht als ihre Neben⸗ 

buhlerin 
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buhlerin erkannt, und erwarb fich ihr Zw 
trauen bald. 


Bellamira. Darf ich um Eure 
Freundſchaft bitten, Prinzeſſin? 


Merlina. Was ſoll Euch die Freund⸗ 
ſchaft einer Ungluͤcklichen? 


Bellamira Schenkt ſie mir, und ſeyd 
der meinigen verſichert. Was ich fuͤr 
Euch thun kann, wird mir eine heilige 
Pflicht ſeyn. Schenkt mir Euer Zutrauen, 
und verzeiht mir, daß ich mich zu Eurer 
Vertrauten erbiete. 


Merlina. Vernehmt die Geſchichte 
meiner ungluͤcklichen Liebe. Ich bin die Toch⸗ 
ter des Koͤnigs in Soria. Mein Vater. 
nahm einen Juͤngling an ſeinen Hof, lies 
ihn mit vaͤterlicher Sorgfalt erziehen, und 
der Juͤngling wurde ein ſtattlicher Ritter. 
Ich liebte ihn. Ach, Artemiro! wie warſt 
du ſo grauſam gegen mich! — Er ſah 
meine Thraͤnen, er wußte wie ſehr ich ihn 
liebte, und dennoch blieb er kalt. Dies 
En. meine Liebe nicht vermindern, aber 

B 5 wohl 
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wohl vermehren. Er floh mich, ich mußte 
ihn verfolgen; meine Zaͤrtlichkeit kannte 
keine Schranken — und er, blieb kalt. — 
Er zog in den Krieg gegen die Feinde 
meines Vaterlandes; der Sturm zerſtreute 
ſeine Flotte. Ich weiß nicht, ob er noch 
lebt. Die Liebe trieb mich fort ihn aufs 
zuſuchen, und das Orakel einge mir 
nichts Gutes. 


Bellamira. Beruhiget Euch! 
Merlina. Ach! kann ich? 


Bellamira. Die Goͤtter ſorgen fuͤr 
unſer Wohl. Wir find für die Zukunft 
blind, und wiſſen nicht was uns frommt. 
Oft iſt das Ziel unſrer Wuͤnſche das Ziel 
unſres Ungluͤcks; oft find unſre Wuͤnſche 
unſere aͤrgſten Feinde, ohne daß wir es 
wiſſen. 


Bellamira empfahl ihre Freundin 
der Sorgfalt der Prieſter, und gieng zu— 
ruͤk. Sie merkte nun wohl, daß Artemiro 
und der geliebte Flammen» Ritter, Eine 

f Perſon 
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Perſon war und das gab ihrer Liebe neue 
Hofnung. 


Artemiro beſſerte ſich taͤglich. Am 
fuͤnften Tage konnte er ſchon wieder auſſer 
dem Bette ſeyn, und drei Tage darauf 
gieng er im Schloß⸗Garten ſpazieren. 


Dort traf er die Prinzeſſin an, welche 
mit einer ihrer Hofdamen luſtwandelte. 
Dieſe entfernte ſich unbemerkt und der 
Ritter nahte ſich nebſt der Prinzeſſin ei 
ner duftenden Roſenlaube. Sie ſetzten 
ſich in derſelben nieder und ſahen ſich 
lange ſtillſchweigend mit herzlichen Blicken 
der Liebe an. 


Sie. Ich freue mich ſehr, Euch auſ— 
ſer Gefahr zu ſehen. Ich war ſehr um 
Euer Leben beſorgt. 

Er. Dieſe guͤtige Sorgfalt, fordert 
meinen innigſten Dank. Ach! duͤrfte ich 
es wagen — 

Sie. — Was? — 

Er. Dieſe Sorgfalt einem Bewe— 
gungsgrunde zuzuſchreiben, der — 

Sie. 


— 
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Sie. — Der? — | 

Er. O vergebt, angebetete Bellas 
mira! — dieſer Bewegungsgrund wuͤrde 
mich auf ewig gluͤcklich machen. 

Sie. Gluͤcklich? — Euer Gluͤck kann 
keinem Weibe mehr am Herzen liegen, 
lieber Ritter, als mir. 

Er. Wie? — Und ich ſoll gluͤcklich 
ſeyn? — Gluͤcklich durch die Liebe der 
ſchoͤnen Bellamira? — Bellamira — darf 
ich es auszuſprechen wagen? — Bella— 
mira, der Abgott meines Herzens, liebt 
mich? 

Sie. Ja — fie liebt dich, Artemiro. 

Er. Artemiro? — Und Bellamira 
weiß meinen Namen. 


Sie. O ja! 
Er. . 


Ich babe Kundschafter a 
Er. — Und dieſe? 
: Sie. 
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Sie. Haben mir viel von Deiner 
Liebe zu der Prinzeſſin Merlina erzaͤhlt. 

Er. So haben fie Dich mit falſchen 
Nachrichten hintergangen. 

Sie. Wirklich? ven 

Er. Bei meiner ritterlichen Ehre! 

bei meiner wahren, innigen Liebe zu Dir! 
ſie haben Dich falſch berichtet. Merlina 
liebte mich — 5 


Sie. Iſt ſie ſchon? 

Er. Sehr ſchoͤn! 

Sie. Und Du haͤtteſt ſie nicht wie 
der geliebt. 

Er. Gewiß, ich haͤtte fie geliebt, 
haͤtte ich ſie lieben duͤrfen. 

Sie. Und was hinderte Dich eine 
Prinzeſſin zu lieben, die die Erbin eines 
Reichs, und der Liebe des groͤßten Koͤnigs 
wuͤrdig war? 

Er. Das will ich Dir entdecken. — 
Der jetzige Koͤnig von Soria war in ſei⸗ 
ner Jugend unter dem Namen des Schlan⸗ 

gen⸗ 
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gen⸗Ritters wohl bekannt, durchzog die 
halbe Welt, fand nirgends eine Dame 
ſeiner Liebe werth und kam in ſein Land 
zuruͤck, wo er ſein Herz an die Tochter 
eines feiner Vaſallen verlor. Sie war 
ein Weib in der ſich die hoͤchſten Voll— 
kommenheiten vereinigten, ſie war des 
Thrones werth, und dennoch war ſie nicht 
Prinzeſſin. Die Liebenden uͤberlieſſen ſich 
wechſelſeitiger Zaͤrtlichkeit, und ein Sohn 
war der Verraͤther ihrer Vertraulichkeit. 
Der Vater des Prinzen hatte ſeinen Sohn 
mit der Prinzeſſin von Konſtantinopel ver⸗ 
ſprochen, und war, als er erfuhr was 
geſchehen war, ſo unbarmherzig, die Ge⸗ 
liebte ſeines Sohnes heimlich umbringen 
zu laſſen. Der Prinz widerſetzte ſich der 
Heurath. Der griechiſche Kaiſer drohte 
mit Krieg die Schmach ſeiner verlobten 
Tochter zu raͤchen. Der Prinz reichte der 
Prinzeſſin ſeine Hand und eine einzige 
Tochter war die Frucht dieſer Ehe. Der 
Prinz trat nach ſeines Vaters Tode die 
Regierung an. Er nahm ſeinen Sohn an 
ben Hof, ohne jedoch der Welt es bei 

kannt 


L 
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kannt zu machen. Die Prinzeſſin fühlte 


Liebe gegen den jungen Mann, der, ohne 


daß ſie es wußte, ihr Bruder war, der ſie 
nicht wieder lieben konnte, und ſich ihr 
auch nicht entdecken durfte. — Dies ift 
meine Geſchichte. Merlina iſt der Name 
der Prinzeſſin, und ich bin der Sohn des 
Koͤnigs in Soria. 

Sie. Dieſe Erzaͤhlung wird eine 
Freundin von der Verzweiflung retten. 

Er. Eine Freundin? 

Sie. Von mir; die dich liebt. 

Er. Und dieſe? — 


Sie. Ruhig! — Ehe es Morgen 
wird, ſollſt du alles erfahren. Meine 


Liebe bleibt dir gewiß, erhalte mir Dein 


Herz, fo find wir gluͤcklich. 


Die Prinzeſſin eilte zu Merling und 
Artemiro gieng in das Schloß zuruͤck. 
Auf dem Aufritt begegneten ihm Armindo 
und gebunden folgten ihm Melidoro und 
zwei ſeiner Freunde. Sie eilten zu dem 
Throne des Kaiſers. 

Armin⸗ 
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Armindo klagte über gewaltſamen 
Ueberfall, und Melidoro erzaͤhlte die Ger 
ſchichte ſeiner Gewaltthaͤtigkeiten gegen 
Selinden und Leandro, welche den Leſern 
ſchon bekannt iſt. Beide provocirten auf 
einen kaiſerlichen Ausſpruch. 


Der Kaiſer hob Armindo's Gewalt— 
thaͤtigkeiten gegen Selinden und Leandro, 
gegen die Gewaltthaͤtigkeiten Melidoro's 
und feiner Freunde auf, und beſchloß ſei— 
nen Urtheilsſpruch alſo: a 


»Uebrigens, Armindo, iſt es Thor⸗ 
heit in Euerm Alter, ſich noch den Ein— 
drücken der Liebe gegen ein junges Fraͤu⸗ 
lein zu uͤberlaſſen, die noch dazu einen an⸗ 
dern liebt. Ich muß auf das Gluͤck mei⸗ 
ner Unterthanen denken und glaube, daß 
Selinde in des Melidoro Armen glück 
licher ſeyn wird, als in den Eurigen. 
Weil Ihr es aber gewagt habt, ihrer Tue 
gend nachzuſtellen, ſo ſollt Ihr zur Strafe 
Selinden mit 3000 Goldſtuͤcken ausſteuern, 
damit Melidoro ſeine Gattin nicht ohne 

Braut⸗ 
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Brautſteuer bekoͤmmt. Dies iſt unwider⸗ 
ruflich und ich befehle die Vollziehung des 
Urtheils/ aus kaiſerlicher Gewalt.“ 


Die Gerechtigkeitsliebe des Kaiſers 
wurde allgemein geprieſen und Armindo 
mußte ſich dem Befehle unterwerfen, wo⸗ 
durch Melidoro und Selinde gluͤcklich 
wurden. 


Bellamira hatte Merlinen das Ge⸗ 
heimniß von Artemiro's Geburt entdeckt 
und fuͤhrte die Schweſter dem Bruder zu. 
Sein Erſtaunen war ſo groß, als ſeine 
Freude, und Rardenio, ein Zeuge dies 
ſer Szene, ſah der ſchoͤnen Merlina nicht 
ungeſtraft zu tief in die Augen. 


Sein Herz war der Preis ſeiner 
Verwegenheit. — Merlina war gegen 
ſeine Huldigungen nicht unempfindlich, 
und ſomit war ein zweiter Liebesbund 
geſchloſſen. 


Das verſteht ſich nun von ſelbſt, daß 
Kardenio endlich als Gemal der ſchoͤnen 
Infantin Merlina die Krone von Soria 

N C nach 
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nach ihres Vaters Tode trug, und daß 
Artemiro an Bellamirens Seite, gleich⸗ 
falls nach ihres Vaters Ableben, Kaiſer 
von Trapezunt wurde, wie das damals 
Brauch und Sitte war, und wie es das 
Ende der meiſten Erzaͤhlungen dieſer 
Art iſt. 
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II. Unter 


II. 
Unterirdiſche Abentheuer— 


RE : n 


In einem Flecken unweit Inspruk ſtand 
einſt ein Schneidergeſell in Arbeit, den 
man den einfaͤltigen Börgen zu nennen 
pflegte, und der Sonntags, wenn ſeine 
Kammeraden ihr Wochengeld in die Wein⸗ 
haͤuſer trugen, und auf Tanzplaͤtzen ver⸗ 
jubelten, einen einſamen Spaziergang 
allen andern Luſtbarkeiten vorzog. Im 
Freien machte er ſeinem Herzen Luft, be⸗ 
klagte ſich mehrentheils über feine Ar- 
muth, und ſpekulirte, wie er feine Situa— 
tion wohl verbeſſern koͤnne. — Er war 
alſo doch wohl ſo gar einfaͤltig nicht! 


In ſolche Gedanken vertieft, kam er 
einſt an eine Bergluͤcke, zu welcher nie⸗ 
mand gern gehen mochte, weil die Ge— 
gend, laut der Sage, von Drachen, 
Schlangen, Lindwuͤrmern und dergleichen 

f C3 Unthie⸗ 
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Unthieren bewohnt würde. Ja, ein be— 
nachbartes Kloſter zeigte, zur Beſtaͤtigung 
dieſes Geruͤchts, ſogar die Zunge eines 
Lindwurms vor, die einem ſolchen Unge— 
heuer, ich weiß nicht welcher Ritter oder 
Heiliger ſollte aus dem Rachen geriſſen 
haben. Das wußte Gorge gar wohl, und 
dennoch wagte er ſich in die Gegend. Er 
ſetzte ſich an die Oefnung, er ſah hinein, 
und ſah — nichts; er dachte mancherlei, 
und endlich trieb ihn, ich weiß nicht was, 
an, ſogar hinein zu gehen. | 


Je tiefer er hineinkam, je lichter 
wurde es, und da weder Drachen noch 
Schlangen ſich blicken ließen, beſchloß er 
den Ausgang der Hoͤle zu ſuchen. 


Er fand ihn, und ſah ſich, ehe er es 
vermuthete auf einer ſchoͤnen, grünen 
Aue. 

Hier rollten ſanfte Silberbaͤche 

Hin, durch der Blumen bunten Flor, 

Ein dichter Hain umzog die ſchoͤne Flaͤche; 

Ein ſchoͤnes Schloß ſtieg mitten drinn empor, 

Und ſtreckte ſchimmernd ſeinen Gipfel 
Hoch 
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Hoch über aller Bäume Wipfel. 

Lazur- und Silber Sand bedeckte Schlane 
gengaͤnge 

Hin durch die Aue, durch den Hain, 

Und dieſe faßten in der Laͤnge 

Auf beiden Seiten Roſenbuͤſche ein. 

Auf allen Zweigen wiegten Silberkehlen 

In ungeſtoͤrter Freude ſich, 

Und kurz, — es konnte wenig fehlen, 

Daß dieſe Gegend Eden glich. 


Unſer Soͤrge machte groſſe Augen, 
und wußte ſelbſt nicht wie ihm war. Ein 
anderer Kolombo, ohne einen Fuß vom 
Lande geſetzt zu haben, ſtaunte er die 
reitzende Gegend mit innigem Vergnuͤgen, 
wie weiland Lord Anſon, die romantiſche 
Inſel Tinian an, die neuere Seefahrer 
nicht halb ſo ſchoͤn, als ihr Entdecker und 
St. Preux, fanden. — Weil aber unſer 
Held einmal in dieſes Paradieß gekom— 
men war, ohne von irgend etwas Schrecks 
barem aufgehalten zu werden, ſo gieng er 
getroſt weiter, durch den Park und nach 
dem Schloſſe zu. 


C4 Die 
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Die Thür war offen, aber er getrau⸗ 
te ſich nicht in das Schloß hinein zu ge⸗ 
hen, das er mit immer kleineren Schrits 
ten umtrippelte. Er ſah, und ſah, und 
konnte keinen Menſchen gewahr werden. — 
Endlich ſah er an einem Fenſter ein 
Frauenzimmer ſtehen. 

Ein blaues Augenpaar glaͤnzt' unter ſchwar⸗ 

zen Bogen 
So ſchimmernd fanft hervor, wie an dem 
Horizont, 

Wenn ihn die Nacht mit dunkeln Flor 
b umzogen, 

Der ſanfte Silbermond. 
Ein ſchoͤnes Rofenroth erhöhte ihre Wan⸗ 

gen, 
Mit Purpur konnten ihre Lippen um die 
Wette prangen. 

In Ringeln floß ihr braunes Haar 

Den Marmornacken ſanft hinab, 

Ihr runder, voller Buſen war 5 

Der Blicke ſchoͤnſtes, angenehmes Grab. 


Weniger noch als dies, hat wohl 
ſchon manchen Erdenſohn um den ſtaͤrkſten 
Theil ſeiner Sinne gebracht, und ein 

Dichter 
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Dichter wuͤrde jetzt die Erſcheinung einer 
Muſe oder Grazie beſungen, ein Pere— 
grinus Proteus die Annaͤherung der Ber 
nus Urania gefeiert haben; aber unſer 
Gorge war durch das Anſchauen dieſes 
Engels in weiblicher Geſtalt, ganz zur 
Statue geworden. Alle die Schoͤnen ſei⸗ 
ner Bekanntſchaft, eingeſchloſſen die bei- 
den vollwangichten und hochbuſichten Toͤch⸗ 
ter feines Herbergevaters, hatte die Er⸗ 
ſcheinung der Schloßdame von ſeiner 
Gedaͤchtnißtafel verwiſcht, und der Ein— 
druck einer ſolchen Schoͤnheit machte ihm 
das Blut in den Adern erſtarren. Den 
Hut in der Hand, ſtaunte er mit offenem 
Lund und groſſen Augen die Dame an, 
und wußte nichts mehr von ſich ſelbſt. 


Jietzt ſah er, daß ſie ihm winkte zu 
ihr zu kommen, und ſich ſeiner ſelbſt un⸗ 
bewußt, ſtuͤrzte er die Treppe hinauf, nach 
dem offenen Zimmer zu, in welchem ſich 
der Angelſtern ſeiner Gedanken befand. 


Man ſtelle ſich aber Goͤrgens Er⸗ 
ſchrecken vor, als er die Dame nur in 
E 5 halber 
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halber menſchlicher Geſtalt erblickte. Bis 
an die Huͤften war ſie das ſchoͤnſte Weib, 
welches je ſein Auge erblickte, aber die 
untere Haͤlfte waren Bauch und Schwanz 
eines groſſen Fiſches, und ſo ſchien ſie 
eine Schweſter der bekannten Fey Me: 
luſine zu ſeyn. 

»Was ſuchſt du nr fragte bie 
Halbdame mit fanfter Stimme. 


Nichts! — ach! — gar nichts! — 
nein! ſtotterte der erſchrockene witer 
von der Nadel. Ayla 

Sey ohne Furcht! — fuhr fie fort — 
Sieh, ich kann dich ſehr reich machen.. 

Sie oͤffnete, als ſie das ſagte, einen 
neben ihr ſtehenden Geldkaſten, deſſen Eins 
geweide glaͤnzender, als die des Beutels 
unſers Goͤrgen, waren. 

»Es iſt dir erlaubt — redete fie 
weiter — dir hiervon ſo viel zu nehmen, 
als du tragen kannſt, wenn du mich drei— 
mahl kuͤſſen willſt. Doch mußt du mir 
11 verſichern, N du noch rein, und 

unein⸗ 
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uneingeweiht in die Heimlichkeiten der 
Liebe biſt. Ä 

Ja, ja! das bin ich wahrhaftig! 
gnaͤdige Frau. Das kann ich hoch und 
theuer beſchwoͤren;' ſtammelte Goͤrge. 


Yun, ſo beſinne dich nicht lange, 

wenn es dir nicht übel ergehen ſoll.“ 

Zitternd und bebend, nicht mit der 

mindeſten Feinheit, kuͤßte er die Dame, 

Und ſchnell erhob ſich rund umher ein 
Sturm, 

Die Schöne, nicht mehr ſchoͤn in einen 
Haſelwurm 

Verwandelt, rauſchte auf. Ihr Auge 
ſpruͤhte Flammen, 

Aus ihrem Munde floß ein grauer Schwe— 
felrauch, 

In Todesaͤngſten ſchwebt der arme Gauch, 

Sinkt wie ein Taſchenmeſſer ſchnell zus 
ſammen, 8 

Wird leichenblaß, gleicht einem Toden, 

Und ſtuͤrzt, ſo lang er iſt, zu Boden. 


Nun nimm, ſprach die Drachen. 
ſchoͤne, — fo viel von dem Gelde, als du 
| fragen 


Se 44 De 
tragen kannſt. Wirſt du aber deine Un: 
ſchuld an ein Weib verlieren, ſo laß dich 
hier nie wieder erblicken. Auſſerdem ſteht 
dir der Zutritt zu mir und dieſem Geld— 
kaſten immer offen. 


Sie ſprach's, und verſchwand. — Nach 
einer langen Pauſe kam Börge endlich 
wieder zu ſich, that herzhafte Griffe in die 
alten Thaler und Dukaten, und fuͤllte ſeine 
Taſchen. Moͤgen ſie auch reiſſen, dachte 
er bey ſich ſelbſt, du haſt ja Nehnadel und 
Zwirn bei dir!“ — Und nun wanderte 
er, ohne ſich umzuſehen, durch Park und 
Aue wieder zu der Felſenkluft hinaus, nach 
Hauſe, wo er ſogleich ſeinem Meiſter das 
kuͤhn beſtandene Abentheuer anvertraute. 

Dieſer konnte das Geheimniß nicht 
bei ſich behalten, und gieng ſchnurſtraks 
zum Buͤrgermeiſter, ſich der Laſt deſſelben 
zu entladen. 


Der hochweiſe Magiſtrat lies Goͤr⸗ 
gen vorfordern, protokollirte feine Aus: 
ſage, die er eidlich erhaͤrten mußte, und 
taxirte ſeinen Fund auf 4000 Thaler. Es 
u N erſchie⸗ 
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erſchienen hierauf ein paar Kapuziner 
und adhibirten den gewöhnlichen Exorzis⸗ 
mug, *) einen Teufelspfennig aus dem 
Gelde au machen, aber es blieb ſchoͤnes, 

blankes, 


1 Die Kapuziner hatten und baden in man⸗ 
chen Gegenden immer noch das Privile— 
gium, welches nachher die Jeſuiten mit 
ihnen theilten, Teufel zu bannen, Zau⸗ 
bergeld zu beſchwoͤren, Geiſter zu ziti⸗ 
ren ꝛc. und dergleichen tiefgelahrte Kuͤnſt⸗ 
ler zu ſeyn. Hier iſt eine Formel von ſo 
etwas, die ich aus dem Buche: Von 
Zauberern, Jeren vnd Onbolden waͤhr⸗ 
haftiger vnd wohlgegründerer Bericht 
Zerrn Seorgj Soͤdelmann, ꝛc. ꝛc. her⸗ 
ausgegeben vnd vermehrt durch M. 
Georgium Nigrinum. Frkf. a. M. 1606. 
4. S. 64. nehme, wo es heißt: ' Es 
ſindt bekannt die Beſchwerung im Buch 
der Ceremonien der Roͤm. Kirchen, ich 
beſchwer dich durch den + Vatter, + Sohn, 
vnnd +9. Geiſte, daß du fo baldt wei: 

cheſt ꝛe. ꝛe. — Ich beſchwere euch durch 
alle Namen der ſeligſten Jungfraw Ma— 


riaͤß, nemlich Jungfrau, k Blum 7 Wol⸗ 
ken 
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blankes, natürliches Geld, wie zuvor, und 
die geiſtlichen Herren | 
vermochten nicht durch alle ihre Reden, 
Beſprengen, Singen, Beten, 
dem Gelde andre Form zu geben, 
den Teufel zu verbannen f 
wo keiner war. — Drum giengen ſie, nach 
eifrigem Beſtreben, 
erhizter zwar, doch ohn' Erfolg, von dannen. 


Hierauf wurde Börgen von der wei— 
fen Obrigkeit, nach Abzug einiger Unko⸗ 
ſten, der Beſitz feines Geldes beſtaͤtti⸗ 

get, 


ken + Koͤuigin + Keyſerin F Frau + Mors 
genroͤt Magdt + Aufgang + Springborn 
+ Zieheborn + Monn (Mond) F Sonn + 
Porte (Pforte) + Hauß + Selige + Herr⸗ 
liche 7 Allerguͤtigſte + Fromme 1 Saal 1 
Brombeerſtaudt + Leiter + Stern + Thurn 
Helferin r Archa 1 Brautbett + Perlen + | 
Hürten+ Freundin+ Schöne + Mutter + | 
Alma die Huͤbſte 1 Schoͤneſt + Gebe | 
nedeyte + Braut + Maria . Beſehe 
Flabell. Daemon, fol. 179. — Ich den⸗ 
ke, die Leſer werden an dieſem Proͤbchen 
genug haben! 
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get, und diefer wendete ſogleich daſſelbe 
zum Ankauf eines Hauſes und zu Erlan⸗ 
gung der Meiſterwuͤrde ſeines Handwerks 
an, und als dieſe pia deſideria berichtiget 
waren, reichte er ſeine Hand einer von 
den hochbuſichten Wirthstschtern feiner 
Handwerks Herberge, und nun war an 
eine Ruͤckkehr zu der Schlangen⸗Dame 
und einen neuen Grif in ihren Geldkaͤſten, 
nicht mehr zu denken. 

Dennoch war dem Magiſtrat gar ſehr 
daran gelegen, naͤhere Nachrichten von 
jenem unterirdiſchen Park zu erhalten, 
und da Goͤrge ſich nicht entſchließen konn⸗ 
te, den Gang dahin noch einmal zu thun, 
wurde endlich beſchloſſen, zwei auf dem 
Tod ſitzende Miſſethaͤter, unter Verſpre⸗ 
chung ihrer Begnadigung zu Beſtehung 
dieſes Abentheuers abzuſchicken. 

Die beiden Todeskandidaten, welche 
auf ſo angenehme Art wieder ins Leben 
zuruͤck gerufen wurden, erhielten auf ſechs 
Tage Lebensmittel, Windfackeln, wurden 
vorher in die Beichte geſchickt, und traten 


dann ihre Wanderſchaft an. 
Der 
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Der hochweiſe Magiſtrat war fehr 
vorſichtig, und lies den Eingang der Kluft 
mit Soldaten beſetzen, welche in Ruͤckſicht 
ihres Verhaltens von dem Stadtwacht⸗ 
meiſter geſchaͤrfte Ordre erhielten. 

Der erſte Tag gieng vorbei, der zwei— 
te, dritte und vierte verfloß, und die aus⸗ 
geſchickten Kundſchafter kamen nicht wie⸗ 
der. — Da wurden die Soldaten wieder 
heimgeſchickt, und die Nundſchafker wurden 
fuͤr tod erklaͤrt. 


Aber da irrte man ſich, denn nach 
zwoͤlf Tagen kamen ſie in einem ſieben 
Meilen von Inspruck gelegenen Flecken 
Kitzbuͤchel genannt, wieder zum Vorſchein. 

Man kann leicht denken, daß man ih⸗ 
nen anlag ihre Reiſefata mitzutheilen, 
und das thaten fie auch folgendergeſtalt, 
wie wir die Relation auf Treue und Glau⸗ 
ben mittheilen wollen. 

Zwey Tage krochen ſie im Finſtern 
herum, weil ihre Windfackeln bald ver— 
loͤſchten, und ſeufzten und beteten, und 
vergaſſen ſchier Eſſen und Trinken aus 

Angſt. 
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Angſt. Endlich kamen fie an eine Oeff⸗ 
nung und ſahen eine ſchoͤne mit Doͤrfern 
beſetzte Landſchaft vor ſich. Sie giengen 
der Naſe nach und kamen an ein ſtattli⸗ 
ches Haus, in welchem viel geweint und 
geklagt wurde. Es war Nacht und ſie 
machten die Bemerkung, daß die Herzhaf⸗ 
tigkeit eben nicht ihr Erbtheil ſeyn mochte. 
Dennoch ermannten ſie e ſich endlich, 
giengen naͤher zu dem Hauſe, ‚und ſahen 
durch ein Fenſter im unterſten Stockwerk! in 
einem ſchwarzausgeſchlagenen; Zimmer, eine 
mit kleinen Leichenweibern umgebene kleine 
Leiche, die weinten und klagten gar, fehr. 

Da ſie keine Luſt batten. in. dieſes 
Klagkonzert einzuſtimmen, fe. ‚giengen. fie 
fort und. trafen auf einen kleinen bücklich⸗ 
ten Mann, der einen Bart hatte, der 
ihm bis auf den Nabel gieng, eine La⸗ 
terne trüg und ſich auf einen Knotenſtock 
fügte. Er redete ſie . 
2.Sufen nd & 
Mit klopfendem Herzen erwiederten die 
Kundſchafter dem kleinen Munue seinen 
Guten Abend! 99 5 . 
D Er 


Er blieb ſtehen, ſah fie bedenklich an, 

und redete weiter: 

Ihr guten Leute nehmt euch ja in acht, 
daß ihr nicht in das Gedraͤnge kommt. 

Wie denn fo?” fragte der eine von 
den beiden Abentheurern. 

Ihr ſollt wiſſen, — fuhr das alte 
Maͤnnchen fort; — daß unſer Herr geſtorben 
iſt, und daß wir Landtrauer haben. Von 
allen Seiten werden Leute herbeiſtroͤmen 
die Leiche zu ſehen. Ich will euch aber 
einen Weg zeigen, wenn ihr dieſen ſchnur⸗ 
ſtraks fortgeht, fo werdet 5 Se Ge⸗ 
fahr feyn.” 0 

Er gieng voraus und die beiden Kund⸗ 
ſchafter (die Geſchichte hat uns ihre Na⸗ 
men nach eigenhaͤndiger Unterſchrift im 
Archive aufbehalten, ſo wie ihre Bildniſſe 
in der Kunſtkammer zu Ambras, und ſie 
hieſſen: Lorenz Apfalter und Peter 
Gſtermann ;) folgten ihm nach. 

Zorenz, der, wie man leicht denken 
kann, in ſeinem Leben Dreiſtigkeit genug 
gehabt haben mußte, da er auf den Tod 

| in 
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in gerichtlicher Haft ſaß, nahm endlich feine 
Zuflucht wieder zu ſeiner beſtaͤndigen Freun⸗ 
din Dreiſtigkeit, und fragte den Alten: 
»Aber — lieber Freund! — Finnen 
wir denn nicht erfahren, in welchem Lande, 
in welcher Gegend wir uns wohl befinden? 


Ihr ſeyd, antwortete der Alte, bei 
dem unterirdiſchen Geſchlecht, welches mit 
jenem auf der Oberwelt keine Gemein⸗ 
ſchaft hat. Unſere Verrichtungen auf je⸗ 
ner Welt geſchehen alle bei der Nacht⸗ 
zeit. Auch leiſten wir den Menſchen der 
Dbermwelt gern Dienſte, wenn man uns 
nemlich gern ſieht; ſieht man uns aber 
nicht gern, ſo laſſen wir unſern Unwillen 
an dem Vieh aus, da wir den Menſchen 
nicht beikommen koͤnnen. — Nun fragt 
mich nicht weiter. Ich muß an meine 
Verrichtungen. Geht immer gerade zu, 
ſo kommt we wieder 5 die el 
Lebt wohl!“ 

Sie giengen fort, groſſen Felſen⸗ 
kluͤften entgegen, zuͤndeten ihre Wind⸗ 
lichter an, arbeiteten ſich durch die Hoͤlen 

D 2 durch / 
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durch, und kamen endlich, wie ſchon geſa gr / 
bei Ritzbuͤchel auf die Oberwelt. 

Sie erzaͤhlten ihre Abentheuer und 
bekraͤftigten ihre Ausſage mit einem 
Schwur. Die Relation erhielt einen Platz 
im Archive und die ganze mit Menſchen 
dort bewohnte Gegend zweifelte nicht an 
der Wahrheit dieſer Begebenheiten. 1 
Wir uͤberlaſſen es den Leſzrn, au thun, 

was ſie wollen. 

Nur eine einzige Sonderbarkeit fall uns 
auf. — Die Schlangendame dachte nicht 
wie ihre Schweſtern auf der Oberwelt. Sie 
machte bei ihrem Damenſtipendio Bedin⸗ 
gungen und Forderungen an den gluͤcklichen 
Goͤrgen, die auf der Oberwelt keine ihrer 
Schweſtern machen wuͤrde, und belohnte eine 
Seltenheit, die in dieſem Fall bei uns gar 
keine Belohnung verdienen wuͤrde. 
Daraus folgt, daß die Damen der 
Unterwelt einen ganz andern Geſchmack 
haben muͤſſen, als die Weiber der Ober⸗ 
welt. Welcher nun der beſſere iſt, — 
das a uns zu entſcheiden nicht ob. 


III. Die 


III. 
Die Eifer ſuͤchtigen. 


en 


* 


g Ä | 
In Valencia feierte der Koͤnig von 
Arragonien herrliche Feſte, wegen vielen 
erfochtenen Siegen uͤber die Mauern; und 
die glaͤnzenden Turniere, welche daſelbſt 
gehalten wurden, zogen viele wackere 
Ritter herbei, unter denen ſich beſonders 
ein Paar edle Juͤnglinge Don Fernando 
Kiela und Don Rodrifo Aquillar, aus⸗ 
zeichneten. Der Koͤnig, der verſammelte 
Adel und die Damen, wuͤrdigten beide 
vieler Lobſpruͤche und gaben ihnen einmuͤ⸗ 
thige Zeugniſſe ihrer Tapferkeit. 


Ein praͤchtiges Gaſtmal und ein freu⸗ 
denvoller Tanz beſchloſſen den erſten Tag 
des glaͤnzendſten Turniers, welches je in⸗ 
nerhalb der Mauern von Valencia ges 
ſehen worden war. 
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Fernando war den folgenden Tag 
kaum aus den Federn, als ein Page bei 
ihm gemeldet wurde, der ihn zu ſprechen 
verlangte. Er glaubte einen Morgengruß 
von Leonoren, der Marquiſe Cama⸗ 
raſſa, mit der er in ſehr gutem Verneh— 
men ſtund, zu erhalten, und ließ den 
Pagen vor ſich. 


Der ee trat ein, aber er Kane 
ihn nicht, und es war nicht der, der ihm 
gewoͤhnlich Briefe, Gruͤſſe und Bothſchaf⸗ 
ten von der ſchoͤnen Leonore brachte. 
Er nahm ein ſeidenes Tuch von einer file 
bernen Schale, in welcher eine ſchoͤne 
weiß und blaue, ) mit Silber geſtickte 
und mit Perlen beſezte Scherpe lag, wel— 
che er dem Ritter uͤberreichte. 


Page. Meine Gebieterin wuͤnſcht durch 
dieſes Andenken Euch einen Beweis zu ge— 
ben, wie ſehr ſie Eure Tapferkeit und 
Mannlichkeit ſchaͤzt. Sie hoft, ihr werdet 
die Gefaͤlligkeit haben, ihr zu Liebe und 

Ehre 


) Verheißt vollkommene, ernſtliche Liebe. 
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Ehre heute auf der Bahn dieſe ae 
zu tragen. ö 


Fernando. Ich weiß nicht — Du 
irrſt Dich doch nicht etwa in ber Re 
Page. Nein! 


Fernando. Ich bin Fernando Riela. 

Page. Eben der iſt es, zu dem ich 
dieſe Scherpe zu tragen, Befehl erhielt. 
Fernando. So muß ic, fie wohl an⸗ 
nehmen. — Wiſſen moͤcht' ich aber doch, 

wer die Dame iſt, der ich dieſes ſchoͤne 

Geſchenk zu verdanken habe. — Kann ic 
das nicht erfahren? 

Page. Ich darf es nicht ſagen. 

Fernando. Und doch! 


Page. Nein! es iſt mir ausdruͤck⸗ 
lich verboten worden. 


Fernando. Ich will das anvertraute 
Geheimniß nicht mißbrauchen. Ich ver— 
ſpreche Dir auf meine Shkeß es ſoll blos 
unter uns bleiben. | 


Page. Wenn ich das gewiß müßte! — 
8 Ser 
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Fernando. Iſt Dir mein Ehrenwort 
keine ſattſame Buͤrgſchaft? 

Page. O ja! aber — die Prinzeſſin — 

Fernando. Die Prinzeſſin? 

Page. O weh! Da habe ich mich 
verrathen! 

Fernando. Da ich nun einmal weiß, 
daß ich das Geſchenk einer Prinzeſſin zu 
verdanken habe, ſo kannſt du mir auch 
ihren Namen nennen. 

Page. Der Zufall — genug! Ihr 
ſollt alles erfahren; aber nochmals muß 
ich um die heiligſte Verſchwiegenheit bitten. 


Fernando. Hier iſt meine Hand 
darauf. 


Page. So wißt denn, dieſe Scherpe 
ſchikt Euch die ſchoͤne Elvire, Prinzeſſin 
von Eskalona. Sagt ſelbſt, ob ſie nicht 
ſchoͤn iſt? 

Fernando. Sie iſt ein Engel! — 
Ich werde mich ſchriftlich fuͤr das Geſchenk 
bedanken, aber den Brief ſo einrichten, 

daß 
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daß fie nicht das Geringſte von dem enk⸗ 
deckten Geheimniß merken ſoll. 


Er ſchrieb, legte einen ſchoͤnen Ring 
bei, und bat um die Gnade, dieſes Zei⸗ 
chen ſeiner Ehrfurcht und Liebe an ihrer 
ſchoͤnen Hand zu ſehen. 


Der Page erhielt einige Goldſtuͤcke, 
und empfahl ſich. Fernando konnte die 
Augen nicht von dem ſchoͤnen Geſchenke 
verwenden: 


Ja, — ſagte er bei fi ſelbſt; — 
aus einer Fuͤrſtin Hand muß es kommen, 
dieſes herrliche Geſchenk! — Einer Fuͤr⸗ 
ſtin Herz, das Herz der ſchoͤnſten Prin⸗ 
zeſſin in Arragonien ſchlaͤgt fuͤr mich; ich 
bin gluͤcklich!? 


Die Prinzeſſin war wirklich ſo ſchoͤn 
und liebenswuͤrdig, daß ein jeder Ritter 
durch eine ſolche Gunſtbezeugung auſſer 
ſich gekommen waͤre. Sie erſchien am er⸗ 
ſten Tage des Turniers auf dem Balkon 
unter den Prinzeſſinnen und Fuͤrſtinnen, 

wie 
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wie der Morgenſtern unter den andern 
Sternen des Himmels, ſie zog die allge⸗ 
meine Aufmerkſamkeit aller Ritter auf ſich, 
und Fernando ſelbſt hieng entzuͤckt an ih— 
ren Blicken. Er ſah, daß fie ihn ber 
merkte, und nun verdoppelte er fein Be 
ſtreben ihre Aufmerkſamkeit auf ſich zu 
ziehen. 


Alles eg Leonorens ſcharf⸗ 
ſichtigen Augen nicht. 


Der Ungetreue! — ſprach fie bei 
ſich ſelbſt; — wie hat er doch fo ſehr ges 
rungen und geſtrebt, meine Liebe zu er⸗ 
halten, und nun, da er ſie erhalten hat, 
da er weiß, wie ſehr ich ihn liebe, bullt 
er mit Blicken der Liebe um eine andere! — 
Dieſes Betragen, dieſe Treuloſigkeit vers 
dient meine ganze Rache. — Kann ich 
nicht, nach dem was ich ſchon fuͤr ihn ge⸗ 
than habe, nach den Beweiſen meiner 
Liebe, die ich ihm ſchon geſchenkt habe, — 
kann ich da nicht verlangen, allein Be— 
ſitzerin ſeines Herzens zu ſeyn? — Ohne 
Ueberzeugung will ich ihm ſein Urtheil 

nicht 


Se 61 Se 


nicht ſprechen, aber habe ich dieſe, fo ſoll 
er empfinden, was ein Treuloſer ver 
Bient. . 


Sie entwarf einen Plan, 0 e aus⸗ 
führte Sie richtete den Pagen einer 
Freundin ſowohl ab, daß er ſeine Rolle 
ſo gut ſpielte, wie wir eben geleſen has 
ben. Sie war es, die ihm in Elvi⸗ 
rens Namen die Scherpe ſchickte, und 
alles was der 1 5 war ab⸗ 
geredet. tdi ö 


Nimmt er die Scherpe an, — ſorach 
fie bei ſich ſelbſt — und giebt mir keine 
Nachricht davon, bittet mich nicht um 
Erlaubniß, ſie tragen zu dürfen; fo iſt es 
gewiß, ſein Herz iſt der Tempel wo El⸗ 
virens Bild aufgeſtellt und das antes 
umgeſtuͤrzt worden iſ. 


Der Page kam zuruͤck, brachte ihr 
den Brief und den Ring, und ſtattete 
ihr eine getreue Relation des Vorgan⸗ 
ges und Geſpraͤchs ab. Sie las den 
Brief, Thraͤnen entſtuͤrzten ihren Augen, 

auſſer 
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auſſer ſich warf ſie ſich auf ihr Bett) 


und jammerte: 


Das eigene Bekenntniß deiner Schuld 
iſt in meinen Haͤnden, Treuloſer! — Wie 
oft haſt du mir mit den heiligſten Schwuͤ⸗ 
ren die Verſicherung gegeben, ich allein 
ſey deiner Liebe Ziel und Werth. Ich 
Leichtglaͤubige! wie ſehr hat mich meine 
Hofnung, wie ſehr haben mich Herz und 
Eigenliebe betrogen! — Elvire hat einen 
Sieg errungen der meinen Untergang be⸗ 
ſchleunigt! a 


So klagte fie, und 5 Gemal trat 
in das Zimmer. Er war ein Mann, der 
ſeine ſechszig Jahre zaͤhlte, als Leonore 
in ihrem ſiebenzehnten Jahr, ſchoͤn wie 
ein Engel, aber arm, wie eine Urfelinerin; 
dem reichen Marquis ihre Hand reichte: 

ver⸗ 


0) Kanapec's, Soffa's, Ottomannen und der: 
gleichen, waren damals noch nicht ger 
braͤuchlich. Das Bett galt den 7 
in jener Zeit für alles. 
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vermuthlich in der Hofnung — ihn bald 
los zu werden, oder wenigſtens Gelegen⸗ 
heit zu finden, ſich ſchadlos halten zu koͤn⸗ 
nen, und dieſe hatte ſie auch bereits ge⸗ 
funden. | 


Der Marquis war, trotz ſeiner grauen 
Haare, ein Mann, dem die Eiferſucht 
mehr unruhige Stunden als die Liebe 
machte. Er ſah ſich im Beſitz eines Gu⸗ 
tes, deſſen Genuß fuͤr ihn eine Frucht des 
verbotenen Baumes war, er hatte eine 
ſchoͤne, junge, feurige, ſiebenzehnjaͤhrige 
Frau, und fuͤhlte, daß er weder ſchoͤn, noch 
jung, noch feurig, noch in dem Alter war, 
in welchem eine Frau vielleicht noch Troſt 
bei ihrem Manne ſucht, und eben deswe⸗ 
gen war er ſo eiferſuͤchtig, als es je ein 
Spanier ſeit der Exiſtenz ſeines Wake 
landes mag geweſen ſeyn. 


Die rothgeweinten Augen wollten 
ihm an ſeiner Frau nicht gefallen. Er 
wollte wiſſen, warum ſie geweint habe, 
und er erhielt ſo ſonderbare Antworten, 
daß er noch weit neugieriger wurde. 
| 1 Seine 


ae 64 De 


Seine Eiferſucht malte ihm ſchreckliche 
Perſpektive vor, er ſah mehr, als er zu 
ſehen wuͤnſchte, er erblickte ſich ſelbſt da⸗ 
bei in einem Lichte, das ihm gar nicht ge⸗ 
fiel. Feſt entſchloſſen auf Entdeckungen 
auszugehen, nahm er ſich vor, alle Hand⸗ 
lungen ſeiner Frau auf das ſorgfaͤltigſte 
zu beobachten, um etwas zu erfahren, das, 
wenn er es erfuhr, ihm eine weit unan⸗ 
genehmere Entdeckung verurſachen mußte, 
als er glaubte. 


9% Mit dieſen Gedanken gieng er zum 
Koͤnig, ihn nach dem Throne auf dem 
Turnierplatze zu begleiten, und Leonore 
verſaͤumte nicht, ſich auf dem Balkon ein⸗ 
zufinden, von welchem ſie am vorigen 
Sage ihren Geliebten fo gut beobachtet 
hatte. ; 

Er erfchien in den Sena en und 
alle Augen waren auf ihn geheftet. Die 
Damen sifchelten einander zu: 


Er traͤgt heute eine Scherpe, die 
er geſtern nicht trug. — Wer mag die 
Dame ſeyn, von der er ſie erhalten hat!“ 
11,9 Elvire 
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Elvire ſelbſt wurde ein wenig um 
ruhig, denn ſeine Aufmerkſamkeit von 
geſtern, hatte einen Eindruck auf fie ges 
macht, den ſie nicht verlaͤugnen konnte. 
Doch war ſie ſehr darauf bedacht, ſich 


nicht blos zu geben; denn als Fernando 


ſie gruͤßte und ſeine Lanze neigte, dankte 
ſie ihm zwar anſtaͤndig, aber nicht ver⸗ 
traulich. Er, der von ihr die Scherpe 
erhalten zu haben glaubte, wußte ſich 
nicht darein zu ſchicken. Doch ſprach er 
endlich zu ſich ſelbſt: f 


Verborgene Liebe reitzt ja unendlich 
mehr, als oͤffentliche. Sie will ſich nicht 
verrathen. 


Im Grunde aber war Elvire doch, 
ohne daß ſie es ſich ſelbſt geſtehen wollte, 
ein wenig eiferſuͤchtig und aͤrgerlich zu⸗ 
gleich, als ſie ſah, wie tapfer er ſich auf 
der Bahn hielt, und wenn ſie bedachte, 
daß er dieſe Thaten alle fuͤr eine Schoͤne 
that, deren Scherpe von entſcheidender 
Farbe er fuͤhrte. Das Feldzeichen der 
Liebe war ihr verhaßt und fie wußte nicht, 

E wie 


66 Du 


wie ſehr der Ritter es eben deswegen 
ſchaͤtzte und werth hielt, weswegen ſie es 
nicht dulten mochte. 


Leonore war ſehr unruhig. Sie 
ſah, wie ſehr Fernando ſich beſtrebte, 
die Aufmerkſamkeit der Prinzeſſin zu feſ⸗ 
ſeln und wußte nicht, wie ſie ſich raͤche 
ſollte. | 


Endlich warf fie ihre Augen auf den 
wackern Xodriko, deſſen Tapferkeit, Auf: 
merkſamkeit erregte. — Eben begann das 
Fusturnier, als Rodrifd von dem Bal⸗ 
kon einen Damenhandſchuh fallen ſah, 
den Leonore mit Vorſatz in die Bahn 
fallen lies. Er hob ihn auf, ſchaute uͤber 
ſich, und vernahm aus Leonorens Munde 
die Bitte: ihr denſelben wieder zu ſchicken. 


Rodriko, der ſchon laͤngſt ein Auge 
auf die ſchoͤne Marquiſe geworfen hatte, 
glaubte jetzt eine ſchickliche Gelegenheit 
gefunden zu haben, ihr die Empfindungen 
ſeines Herzens vor Augen zu legen. Er 
kuͤßte den Handſchuh, gab denſelben ſei— 
nen Pagen mit dem Befehl, ihn der Bes 
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. figerin zu überbringen, und dabei in ſel⸗ 
nem Namen zu fügen: 


”Da er nicht fo glücklich ſeyn ſollte, 
das angenehme Pfand einer ſo ſchoͤnen 
Dame zu behalten, ſo waͤr ihm der Wunſch 
geblieben, es ſelbſt wieder in ihre Haͤnde 
zu liefern; weil aber Zeit und Ort die⸗ 
ſes nicht zugeben wollten, ſo wuͤrde er 
ſich ſeine Aufwartung vorbehalten. In⸗ 
deſſen, erwarte er ihre Befehle.“ 


NVeonore war über dieſes Kompli⸗ 
ment ſehr erfreut, und um ſich an ihrem 
treuloſen Geliebten zu raͤchen, lies ſie dem 
Ritter zuruͤck ſagen: 


Sie werde dieſes geringe Pfand 
durch ein beſſeres einzuloͤſen wiſſen. In⸗ 
deſſen, da er wuͤnſchte, ihr etwas zu Ges 
fallen zu thun, ſo lies ſie ihn bitten, mit 
Fernando anzubinden, und ihm die 
Scherpe zu zerhauen, die er, um ſich aus⸗ 
zuzeichnen, Damen und Rittern zum Trotz 
truͤg. 
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Nodriko empfieng kaum dieſe Bots 
ſchaft, als er ſogleich willig war, Leono— 
rens Befehle, ihr zu Liebe, zu erfuͤllen. 

Sein Kampf mit Fernando fand ſehr 
aufmerkſame Zuſchauer. — Der zweite 
Hieb durchſchnitt die Scherpe, es erfolgte 
ein ſtarkes Gelächter, Leonore war auf 
ſer ſich vor Freude, und Fernando war 
auſſer ſich vor Zorn. Er merkte, daß es 
mit Fleis geſchehen war, hob die Scherpe 
auf und ſagte: 

Hier kann ich Euch weder Rechen⸗ 
ſchaft noch Erklaͤrung abfordern, aber 
morgen um dieſe Zeit hoffe ich Euch hin⸗ 
term Walle zu finden.“ 

Wie es Euch beliebt. Ich werde er⸗ 
ſcheinen;? antwortete Rodriko. So⸗ 
gleich war es auch allgemein bekannt, 
daß er ſich mit Fernando ſchlagen wuͤrde. 

Der Marquis, der bemerkt hatte, 
daß ſeine Gemalin einen Handſchuh nicht 
umſonſt fallen lies, und daß ſie dann mit 
Rodriko's Pagen ſprach, muthmaßte ein 
heimliches e Seine Eiferſucht 
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trieb ihn nach Hauſe und dort gieng er 
in feinem Zimmer mit ſtarken Schritten, 
unruhig auf und ab. 


Ich kann ihr, — ſprach er bei ſich 
ſelbſt; — nichts vorhalten, denn ich weiß 
nicht, was ich ihr ſagen ſoll. Daß der 
Handſchuh in die Bahn fiel, das, wird 
ſie ſagen, war ein Ungefaͤhr; und den⸗ 
noch bin ich uͤberzeugt, daß es mehr, als 
ein Ungefähr war. Daß ihr der Kava⸗ 
lier denſelben mit einem Komplimente 
zuruͤckſchickte, das wird ſie ſagen, war 
eine Artigkeit; dennoch bin ich uͤberzeugt, 
daß es mehr als bloße Artigkeit war. — 
Ich muß meine Zuflucht zur Liſt nehmen. 
Mit fremder Hand will ich an ſie unter 
Rodriko's Namen ſchreiben. Das wird 
Wirkung thun. Ich will ihr, als Rodriko 
melden, ich haͤtte Haͤndel mit Fernando 
bekommen, aus welchen ein Duell ent 
ſtanden ſey, und dann will ich fie bit⸗ 
ten, zu dieſem Zweikampf mich mit ihrer 
Liberei zu beehren. Schickt fie ihm ein 
Band, eine Schleife, eine Scherpe von 
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ihrer Farbe, fo iſt fie mir ungetreu, und 
dann werde fie ein Opfer ihres Vers 
gehens. 


Er rufte feinem Kammerdiener, ver⸗ 
ſprach ihm Geld, gebot ihm reinen Mund 
zu halten und diktirte ihm einen Brief 
in Rodriko's Namen an Leonoren, der 
von einem fremden Bedienten ihrer Kam⸗ 
merjungfer eingehaͤndiget wurde. Der 
Kammerdiener gelobte Verſchwiegenheit, 
und nahm das Geld; aber er liebte die 
Kammerjungfer viel zu ſehr, um ihr nicht 
einen kleinen Wink zu geben, der des 
Marquis Vorhaben vernichtete. Denn 
Zeonore, als fie das erfuhr, aa folgen- 
de Antwort von fich: 


Es iſt mir herzlich leid zu erfahren, 
* daß Eure Streitigkeiten mit Fernando 
einen fo ernſtlichen Gang nehmen; ich 
> wünfche fie zu Euerm Vortheil geendi⸗ 
get zu ſehen. Es iſt zwar nichts dabei, 
'das die Ehre einer Dame verletzen 
> koͤnnte, wenn fie einem Kavalier ein 
' Band ſendet, aber ich, die ich mit ei⸗ 
| nem 
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nem alten, eiferſuͤchtigen Gemal geplagt 
” bin, kann mich eben deshalb nicht dazu 
entſchlieſſen; denn der alte, eiferſuͤchtige 
Narr, wuͤrde, wenn er etwas davon er⸗ 
o fuͤhr, glauben, es herrſche zwiſchen uns 
” eine Art von Bekanntſchaft, die er nicht 
billigen koͤnnte, und die auch zwiſchen 
"ung nicht exiſtirt. Mein Gemal iſt ein 
Mann von allzuwenig feiner Lebensart, 
vals daß ich Euer Begehren ohne eigene 
Gefahr Euch bewilligen koͤnnte; ich aber 
werde dennoch nie aufhoͤren Euch hochzu⸗ 
* ſchaͤtzen, ob ich gleich wiſſen muß, daß Ihr 
> ohne meine Liberey gegen Fernando 
„fechten werdet. 


Der Marquis erhielt den Brief. Er 
riß ihn begierig auf, fand kein Band 


darinne, las ihn, aͤrgerte ſich ſehr uͤber 


die Aus druͤcke, die ihn und fein Betragen 
betrafen, war aber dennoch noch nicht 
voͤllig von feiner Krankheit dadurch geheilt. 


Inzwiſchen war dem Koͤnig hinter⸗ 
bracht worden, was ſich zwiſchen Fernando 


und Rodriko entſponnen hatte. Er lies 
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beide vor ſich kommen, und unterfagte bei 
Strafe ſeiner Ungnade den Zweikampf. 
Rodriko mußte den Hieb nach Fernando's 
Scherpe fuͤr ein Ungefaͤhr erklaͤren, und 
die Sache war beigelegt. Dennoch bes 
hielt Fernando einen geheimen Haß ges 
gen Rodriko, den er nicht ganz unters 
drücken konnte. 


Leonore, die gewohnt war, Fer- 
nando taͤglich zu ſehen und ſprechen, fühlte 
ſein Auſſenbleiben jetzo ſehr lebhaft. Sie 
ſchrieb alles ſeiner Liebe zu der Prinzeſſin 
zu, und fo wurde auch dieſe ein Gegen: 
ſtand ihres Haſſes. Sie ſann Tag und 
Nacht darauf, ihr den Liebhaber zu ent⸗ 
reiſſen, der ihr ungetreu geworden war, 
und ſuchte demſelben einen Nebenbuhler, 
in der Perſon des jungen Herzogs Me⸗ 
dina⸗Rivos aus. Ein junger Mann, 
der mit den Vorzuͤgen ſeines Standes die 
angenehmſten Vorzuͤge ſeines Geiſtes und 
ſeiner Perſon in ſich vereinigte, die ihn 
der Liebe der ſchoͤnſten Dame wuͤrdig 
machten. 


Des 
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Des Koͤnigs Geburtstag wurde feſt⸗ 
lich begangen, und bei dieſem Feſte er⸗ 
ſchienen Herren und Damen in all ihrem 
Glanze. Leonore nahm Gelegenheit den. 
Herzog zu ſprechen. Er fand in ihr eine 
bluͤhende Schoͤnheit, Verſtand und Jugend, 
und war ſehr erfreut eine ſo angenehme 
Bekanntſchaft zu machen. Sie ſprachen 
lebhaft mit einander, und der Marquis 
fand neuen Stoff zur Nahrung feiner Eifer⸗ 
ſucht. Er mußte die Unterredung unter- 
brechen. Er nahte ſich beiden ſehr ernſt⸗ 
haft, und begann mit feierlichem Tone: 


'Mein Prinz! ich kann mich kaum 
genug verwundern, wie es moͤglich iſt, 
Euch zu dem Gegenſtand Eurer Inter: 
haltung eine verheurathete Dame zu waͤh⸗ 
len, da die ſchoͤnſten Prinzeſſinnen und 
Fraͤuleins hier verſammelt ſind, die wohl 
die Aufmerkſamkeit eines jungen Mannes 
verdienen. 


Der Prinz merkte gleich, wohin das 


zielte. Aber er antwortete ganz un⸗ 
befangen: 
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Die Unterhaltung mit einer ſo geiſt⸗ 
reichen Dame, iſt ſo intereſſant fuͤr mich, 
daß ich alle Prinzeſſinnen und Fraͤuleins 
daruͤber vergeſſen muß. 


Leonore lächelte und ſagte: 'Ihr 
ſeyd allzugalant! Inzwiſchen getraue ich 
mir doch zu behaupten, daß eine Unter⸗ 
haltung mit der Prinzeſſin Eskalona, der 
mit mir, weit vorzuziehen ſeyn dürfte.” 


> Alſo — begann der Marquis iro⸗ 
niſch — von der Prinzeſſin Eskalona iſt die 
Rede?“ 
Leonore. Nicht wahr, mein Prinz? 
Prinz. Ja, die Frau Marquiſe hat 
die Talente und Reitze der Prinzeſſin in 
ein ſo gefaͤlliges Licht geſezt, daß ich be⸗ 
kennen muß, die Gewalt der Beredſam— 
keit wird mich zuverlaͤſſig noch zu den 
Fuͤſſen der Prinzeſſin niederwerfen. | 
Marquis. So will ich die gute 
Wirkung nicht ſtoͤhren, mein Prinz! — 
Dort ſteht die Prinzeſſin, und zwar, ganz 
allein, eilt zu 8 und e Euer Heil. 
Er 
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Er machte eine Verbeugung, nahm 
feine Gemalin bei der Hand und führte 
ſie fort. Leonore war auſſer ſich vor 
Zorn und Schaam uͤber dieſes Betragen. 
Ihres Gemals Unruhe zu vermehren und 
ſich zu raͤchen, drehte ſie ſich herum und 
rufte im Gehen dem Prinzen zu: 

»Es bleibt bei der Abrede!“ 


Der Prinz fuͤhlte nicht ſogleich was 
ſie ſagen wollte, und antwortete: 


*Ich erwarte die Befehle einer ſchoͤ⸗ 
nen Dame immer mit Entzuͤcken. 


Der Marquis wollte raſend werden. — 
Ueber den Altan, die Stufen hinab, fuͤhrte 
er ſie in den Schloßgarten, und kaum ſah 
er ſich mit ihr allein, als er ſeine Pre⸗ 
digt anfieng. 

Er. Ich bin der ungluͤcklichſte Ge⸗ 
mal des leichtſinnigſten Weibes auf der 
Welt. 

Sie. Wie ſo? 

Er. Habe ich deswegen mit Euch 
mich vermaͤlt, um von Euch beſchimpft zu 
0 
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Be Beſchimpft? von mir? 

Sucht ihr nicht alle jungen Prin; 
zen he ales an Euern Triumphwa⸗ 
gen zu feſſeln? Ziemt ſich das? Wißt 
Ihr nicht was Ehre und Pflicht von Euch 
fordern? — Ich ſage Euch: das Haus 
Kamaroſſa iſt gewohnt, Flecken, die man 
feiner Ehre anhaͤngt, mit Blut abzu— 
waſchen. 

Sie. Auf alles, war Ihr da gt 
erwartet keine Antworten von mir. 

Er. Wie? keine Antwort. 

Sie. Nein! 5 

Er. Und warum nicht? 

Sie. Ihr und Eure Vorwuͤrfe ver⸗ 
dienen ſie nicht. — Die aus dem Hauſe 
Mondekar find gewohnt, ungerechte Bes 
ſchuldigungen nur mit veraͤchtlichem Still⸗ 
ſchweigen zu beantworten. 

Er. Leonore! 

Sie Bittet Eure 1 5 Eiferſucht, \ 
Euch den Gebrauch Eurer Vernunft zu 
laſſen und dann erwartet eine Verthei⸗ 
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digung von mir, die ich jezt Euch nicht 
geben kann und mag. 


Sie machte ſich los, ließ ihn 1 
ſtehen und gieng in den Saal zuruͤck. — 
Er hatte nicht den Muth ſie zuruͤckzu⸗ 
halten. 

Der Prinz ſah es ihr an, daß ſie 
Verdruß gehabt hatte, und wollte ſich ihr 
eben nähern, als Rodriko zu ihr trat. 

Er. Ich bin noch in Abtragung 
meines Dankes Euer Schuldner. 

Sie. Es iſt die Reihe an mir, 
Dank abzuſtatten. Ich bin Euch doppelte 
Verbindlichkeit fuͤr die Zuruͤckſendung mei— 
nes Handſchuhs, und die Erfüllung mei: 
ner Bitte ſchuldig. 

Er. Dieſer Handkuß — 

Sie. Den erbitte ich mir ein ander⸗ 
mal. Dort koͤmmt mein Gemal herein, 
und der gute Mann iſt ſo ſchreklich eifer- 
ſuͤchtig, daß er nichts weniger anſehen 
kann, als fo etwas. — Aber, wir ſpre⸗ 
chen uns weiter. | 

Er; 
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Er. Ich erwarte mit Entzuͤcken diefe 
gluͤckliche Stunde. 


Indem ſich Leonore herum drehte, 
wurde fie gewahr, daß der Marquis in 
ein ſehr ernſtliches Geſpraͤch mit Fer— 
nando verwickelt. Dieſer, der vielleicht 
dem gutem Manne den meiſten Eintrag 
gethan haben mochte, war doch eben der 
auf den der Marquis gar nicht eiferſuͤchtig 
war. Seine Beſuche bei Leonoren hat: 
ten nicht den geringſten Argwohn in dem 
Herzen des Marquis zuruͤckgelaſſen, da er 
vielleicht Urſach hatte auf ihn den größe 
ten zu haben, denn wir wiſſen ſchon, daß 
er wirklich der erhoͤrte, gluͤckliche und be⸗ 
guͤnſtigte Liebhaber der ſchoͤnen Frau ſei⸗ 
nes Freundes war. Ihm vertraute der 
Marquis ſeinen Kummer, ihm erzaͤhlte er 
die vorgefallene Szene und bat ihn, ſich 
der Sache zu unterziehen, und zwiſchen 
ihm und ſeiner Gemalin wieder Frieden 
zu ſtiften. 

Fernando nahm den Auftrag gern 
an, weil er dadurch der Verlegenheit ent⸗ 
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gieng, Leonoren ein entſchuldigendes Kom: 
pliment uͤber das Einſtellen ſeiner Be⸗ 
ſuche zu machen. Er nahte ſich ihr, und 
wurde ſehr kalt von ihr empfangen. Und 
als er mit ſeinem Auftrag kam, fiel ihm 
Zeonore mit ſehr bitterm Tone in die 
Rede: 


Was gehen Euch fremde Angelegen⸗ 
heiten an? Ihr habt ſo viel fuͤr Euch 
ſelbſt gut zu machen, und wuͤrdet ſo ſchlecht 
beſtehen, wenn ich Rechenſchaft von Euch 
fordern wollte, daß Ihr es gar nicht wa⸗ 
gen duͤrft, fuͤr die Fehler eines andern 
zu bitten. 


ernando war fo klug, ſich darauf 
nicht einzulaßen. 

Er. Wie ſteht doch der Goͤttin der 
Schoͤnheit der Zorn ſo uͤbel! 


Sie. Spott verdiene ich nicht, werde 
ihn auch nicht dulten, am wenigſten von 
einem Undankbaren, wie Ihr einer ſeyd. 
Eer. Ich ein Undankbarer? Leonore, 
das gab Dir Dein Herz nicht ein. 

Sie. 
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Sie. Wer mich ſo ſehr beleidigt, 
wie ihr, darf das trauliche Du naͤherer 
Bekanntſchaft nicht mehr entweihen. Wir 
ſind uns jezt fremd. 

Er. Das fuͤhle ich. 

Er. Ich mehr, gewiß mehr, als die 
ſchoͤne Leonore! 

Sie. Miſcht meine Schoͤnheit nicht 
ins Spiel, wenn von Eurer Treuloſigkeit 
die Rede iſt. — Ihr habt kein gutes 
Gewiſſen, ſonſt haͤttet Ihr nicht meine 
Gegenwart uͤber zwoͤlf Tage vermieden, 
Ihr, die Ihr ſonſt keinen Tag uͤberleben 
konntet ohne mich zu ſehen, Ihr, die Ihr 
ſchwurt: jede Stunde, ohne mich zu ſehen, 
wuͤrde Euch zu einer Ewigkeit. Entweder, 
damals habt Ihr gelogen, oder Ihr ſeyd 
ein Ungetreuer. Was von beiden ſoll ich 
glauben? i 
Er. Weder, daß ich gelogen habe, 
noch daß ich ein Ungetreuer bin. 

Sie. Einen dritten Fall giebt es 
nicht. a 
Er. 


Je 81 Se 


Er. Nicht? f 

Sie. Send ihr etwa krank gewe⸗ 
fen? — Das waͤre moͤglich! Der Kum— 
mer uͤber den Schnitt durch die Binde 
von einer ſchoͤnen Hand erhalten — 


Er. Keine Vorwuͤrfe dieſer Art! — 
Haͤtte die ſchoͤne Leonore mir eine Scherpe 
ſchenken wollen, ſo haͤtte ich mir nicht 
ſelbſt eine duͤrfen machen laſſen. 


Sie. Machen laſſen? Ihr Euch 
ſelbſt? Ha ha ha! — — Ja, ja! freilich, 
wenn ich Euch eine Scherpe geſchickt 
haͤtte, ſo haͤtte ich wohl auch einen zaͤrtli⸗ 
chen Brief und einen ſchoͤnen Ring zum 
Gegengeſchenk erhalten? — — Ihr koͤnnt 
nicht antworten? Das glaube ich! Wie 
koͤnntet Ihr auch das alles bei mir ver- 
antworten? Bei mir, zu deren Fuͤſſen Ihr 
Stundenlang geſeufzt, um meine Liebe 
gefleht, und geſchworen habt, nie eine 
andere als mich zu lieben? — Ich muß 
es geſtehen, ich habe Euern Schwuͤren ges 
glaubet, aber ich ſehe und weiß, daß Ihr 
falſch geſchworen habt, daß Ihr ein Treu⸗ 
| F loſer 


Se > Se 


loſer ſeyd, der Liebe heuchelte und fie 
nicht kannte. — Sagte ich Euch nicht, 
bat ich Euch nicht ſogar darum, Eure 
Liebe einer Dame zu ſchenken, die an Voll⸗ 
kommenheiten und Reitzen reicher als ich, 
auch die Kraft beſitze, Euch mehr zu fixiren, 
als ich das vermag? Wie gabt ihr mir ſo 
viele neue Schwuͤre als Antwort darauf, 
wie bemuͤhtet Ihr Euch mich zu uͤberzeu⸗ 
gen, ich allein ſollte Euer Herz beſitzen, 
bis es erkaltete! — Jezt, Ungetreuer! 
jezt iſt es erkaltet gegen mich und gluͤht 
in neuen Flammen gegen die Eskalona! 

Sie gieng und lies ihm nicht Zeit zu 
antworten. — Er ſuchte ſich ihr zu naͤhern; 
Sie wich ihm aus. 

Endlich gelang es ihm doch fie zu fis 
riren. Er nahm ſogleich das Wort. 

Er. Deine Grauſamkeit, angebetete 
Leonore! zerreißt mir das Herz. 

Sie. Schade darum, daß Ihr der 
Eskalona ein zerriſſenes Herz opfern muͤßt! 

Er. Dieſe Bitterkeit! — Das ver— 
verdiene ich nicht! 

Sie. 
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Sie. Ihr verdient mehr als das! 

Er. Ich ſchwoͤre Euch — 

Sie. Schwoͤrt nicht! ich traue Euch 
und Euern Schwuͤren nicht. Sucht neue 
Bekanntſchaften und Liebſchaften ſo viel 
Ihr wollt, ich gebe Euch voͤllige Freiheit 
dazu. Das alles ſoll mich nicht kraͤnken. 
Aber das verdrießt mich, daß Ihr Eure 
Liebe auf eine Dame richtet, die Euch da: 
fuͤr mit Spott dankt und Eure Geſchenke 
ſo ſehr herunter ſezt, daß ſie den erhal— 
tenen Ring ſogar ihrem Kammermaͤdchen 
ſchenkt, die ihn jezt am Finger traͤgt. 
Fernando! Euer guter Genius hat Euch 
verlaſſen. 

Sie gieng, und Fernando blieb bes 
troffen und ohne Sprache ſtehen. 

Der Marquis nahte ſich ihm zu er⸗ 
fahren, was er bei ſeiner Gemalin fuͤr ihn 
ausgerichtet habe. 

Sie iſt fo aufgebracht, — ſeufzte 
Fernando; — daß es beinahe unmoͤglich 
ſcheint, ſie wieder zu beſaͤnftigen. 
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Der Marquis war unruhig, und 
ſeine Gemalin freute ſich eines Triumphs 
ihrer Rache, denn fie zweifelte nicht, Fer⸗ 
nando wuͤrde den vorgeblich angethanen 
Schimpf durch Herabwuͤrdigung ſeines 
Ringes nicht ungeahndet laſſen. 


Elvire hatte ſich vorher ſehr artig 
gegen Fernando betragen, und mit ihm 
uͤber ſeine Scherpe und Liebſchaft plai⸗ 
ſantirt, er konnte ſich alſo ihr zweiſeitiges 
Betragen nicht wohl erklaͤren. Jetzt ſah 
er ſie wieder ſehr traulich, wie es ſchien, 
mit dem Prinz Medina Rivos ſprechen, 
und da entfuhren ihm die Worte: 


» uUmſonſt, Elvira, ſollſt Du mich nicht 
beſchimpft haben!“ fo laut, daß fie ein 
Page der Prinzeſſin vernahm, welcher 
ihr des Abends dieſelben referirte. El— 
vire erſchrack, und wußte nicht, was fie 
dabei denken ſollte. 


Den folgenden Morgen nahm Ser 
nando ſeine Zuflucht zu der 1 und 
ſchrieb an Leonoren: 


Sch 


Se 35 S 


Ich bekenne, daß mir die Prinzeſſin 
Eskalona die Scherpe geſchickt hat, ich 
habe dieſelbe ihrem Begehren zufolge 
getragen, weil ich nicht glaubte, daß 
Euch dieſes beleidigen koͤnnte, da Ihr 
meiner Liebe durch wichtigere Proben 
5 eicher ſeyn konntet. Daß ſie aber 

' meinen ihr dagegen geſchickten Ring an⸗ 

genommen und dann veraͤchtlich ihrer 
Kammerjungfer geſchenkt hat, das for⸗ 
dert Rache von mir und ich werde Euch 
» beweiſen, daß meine Liebe unwandelbar 
fuͤr die ſchoͤne Leonore geblieben iſt. 


Ferner ſchrieb er an die Prinzeſſin, 
beklagte ſich uͤber ihr Betragen gegen ihn 
und ſei ien Ring und erbat ſch 5 
zuruck 


Ein ſonderbares Schickſal walkete über 
den Briefen. Fernando verwechſelte ſie 
in der Aufſchrift und Elvire erhielt den 
Brief der Marquiſe, indem dieſe den Brief 
bekam, der an die Prinzeſſin abgehen ſollte. 

Die Prinzeſſin wußte nicht was ſie den⸗ 
ken ſollte, ſie las den Brief wohl zweimal 

F 3 durch 
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durch und ſah, daß er an eine andere 
Dame, namentlich an die Marquiſe ge— 
richtet, und in unrechte Haͤnde gekommen 
war. Sie faßte ſich und ſagte zu dem 
Pagen: 

»Sag deinem Helen daß ich mich 
fuͤr die gegebene Nachricht bei ihm be— 
danken laffe.” 


Fernando empfieng dies Kompliment, 
wußte nicht was er davon denken ſollte, 
und konnte nicht begreifen, warum ſie 
ſeinen Ring ihm nicht zuruͤckſchickte. 


Die Prinzeſſin, jemehr ſie der Sache 


nachdachte, fand ſich immer webt und 


mehr beleidiget. 


Wenn er, ſprach ſie bei ſich ſelbſe⸗ 
Leonoren ſo genaue Rechenſchaft geben 
muß, warum erdenkt er eine Geſchichte 
auf meine Rechnung. Das iſt eine Un⸗ 
verſchaͤmtheit, die er nicht ungestraft wa⸗ 
gen darf.“ 


Indeſſen hatte Leonorens Zofe den 
Brief der der Prinzeſſin gehoͤrte, fuͤr ihre 
Frau 
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Frau erhalten, übergab ihn aber denſel— 
ben auf eine fo ungeſchickte Art, in Gegen⸗ 
wart des Marquis, daß dieſer, getrieben 
von Neugier Eiferſucht, den Brief zu leſen 
verlangte. Leonore weigerte ſich, er 
entriß ihr denſelben mit der groͤßten Hef— 
tigkeit; eine Gewaltthaͤtigkeit, welche die 
Augen der Marquiſe ſogleich unter Waſ⸗ 
ſer ſezte. 

Der Marquis eilte auf ſein Zimmer, 
las den Brief, und fieng ſich gar ſehr zu 
ſchaͤmen an. | 

Er iſt an die Prinzeſſin Eskalona, 
ſagt das Innre, und die Aufſchrift iſt an 
meine Frau? wie iſt das zu verſtehen?“ — 
fragte er ſich ſelbſt. 

Bedaͤchtlich gieng er auf und ab, und 
endlich gab er ſich auf ſeine Frage ſelbſt 
die Antwort: 

Es iſt klar und deutlich! ich glaubte 
eine Liebſchaft meiner Frau zu entdecken, 
und mache die Entdeckung, daß ſie nur die 
Unterhaͤndlerin einer Liebſchaft iſt. Fer⸗ 
nando will nicht geradezu an die Prinzeſſin 

| F 4 ſchrei⸗ 
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ſchreiben, meine Frau beſtellt die Briefe, 
und iſt die Vertraute der Verliebten. — 
So iſt es! — Aber nun wird es einen 
harten Sturm geben. Ich habe meine 
Frau beleidigt; mein ungegruͤndeter Ver— 
dacht giebt ihr das Recht, ſich daruͤber zu 
beklagen, wie werde ich mein Vergehen 
wieder gut machen koͤnnen?“ 


Nach langen Deliberationen nahm er 
ſeine Zuflucht zur Feder, bat Leonoren 
um Verzeihung, und fuͤgte der Bitte einen 
ſchoͤnen Ring und eine Boͤrſe mit 200 Dub⸗ 
lonen bei. 

Leonore fand die Gruͤnde, womit 
ihr Gemal ſeine Bitte unterſtuͤzte, ſehr 
wichtig, und gab ſich zufrieden. Aber ſie 
konnte dem Antrieb einer kleinen eifer— 
ſuͤchtigen Schadenfreude nicht widerſte— 
hen, ſie ſchickte den Brief der Prinzeſſin 
zu, und lies ihr ſagen: 


»Der Irrthum der Aufſchrift ſey durch 
den Innhalt des Briefs aufgeklaͤrt wor— 
den. Sie mache keine Anſpruͤche auf das, 
was ihr nicht gehoͤre, zumal da ſie nicht 

| gewohnt 


. b 


gewohnt ſey, Briefe von Fernando zu 
erhalten. 


Elvire laͤchelte, nahm den Brief an, 
und gab der Kammerjungfer zur Antwort: 

Obgleich die Marquiſe nicht gewohnt 
fey, Briefe von Fernando zu erhalten, fo 
muͤſſe ſie ihr doch ein Billet zuſchicken, 
welches augenſcheinlich an ſie geſchrieben, 
wovon aber die Adreſſe auch verwech— 
ſelt ſey. 

Leonore aͤrgerte ſich nicht wenig, 
als fie dieſe Bolhſchaft und den Brief 
erhielt. Sie wollte eben ſchriftlich ihrer 
Wuth Ausbruch verſtatten, als ihr Gemal 
durch feine Erſcheinung fie daran verhin⸗ 
derte. Er bat um Verzeihung, er erhielt 
ſie; er verſprach ſeiner Eiferſucht zu ent⸗ 
ſagen, und Leonore bat ihn, das Verſpre⸗ 
chen zu erfuͤllen. — Fernando kam, als 
dieſe Szene kaum geendiget war, den Mar⸗ 
quis zu beſuchen. Seine Gegenwart vers 
mehrte den Zorn der Marquiſe. 


Ein Page rufte den Marquis zum 
Koͤnig, und Fernando wurde von ihm 
55 erſucht, 
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erſucht, ſeiner Gemalin bis zu feiner 
Zuruͤkkunft Geſellſchaft zu leiſten. 

Sie waren allein. Leonore ſprach 
nicht; Fernando war verlegen. 

Er. Was fehlt der ſchoͤnen Leonore? 

Sie. Wenigſtens, das nicht, was 
Euch fehlt? 

Er Und das waͤr? 

Sie. Diskretion und Artigkeit, Treue, 
Hoͤflichkeit, und beinahe jede edle Ritter⸗ 
tugend im Umgange mit Damen. 

Er. Habt Ihr meinen Brief nicht 
erhalten? 

Sie. Und Ihr koͤnnt Euch unterſte⸗ 
hen, des Briefwechſels zu gedenken? 

Er. Darf ich nicht auf Antwort 
hoffen? 

Sie. Erwartet ſie von Elviren. 

Er. Eine Antwort von Elviren ſoll 
ich auf einen Brief erwarten, der an Euch 
geſchrieben iſt? j 

Sie. Treuloſer! Ihr koͤnnt Euch noch 
verſtellen? \ 

Er. 
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Er. Bei Gott und meiner Ehre! 
ich verſtehe nicht, was ihr damit ſagen 
wollt. 

Sie. Nun ſo will ich es Euch erklaͤren. 


Nun erfuhr Fernando, was die Le— 
fer ſchon wiſſen, ohne daß er es ſelbſt 
wußte. Dieſe Entdeckung benahm ihm die 
Sprache. Eeonore ſchien dieſelbe in 
zwiefacher Gewalt zu haben und endigte 
ihre Strafpredigt mit den nachdruͤcklichen 
Worten: 

' Vergeßt alles das, was Eure Bits 
ten und Seufzer mir entwunden haben, 
vergeßt jede Gunſtbezeugung, die ich Thoͤ⸗ 
rigte, von Liebeswahn betrogen, Euch ge— 
waͤhrte, und wagt es nicht von Liebe je 
wieder mit mir zu fprechen.” 


Sie verlies das Zimmer, und ver⸗ 
ſchloß ſich in ihr Kabinet. Fernando 
klopfte und flehte umſonſt, er erhielt keine 
Antwort und verlies endlich das Haus, 
aus welchem ihn ſonſt die Erinnerung ſuͤſſer 
Freuden begleitete, im Gefolge des druͤ— 
ckendſten Unmuths. 

Einige 
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Einige Tage war er ſehr mißmuthig, 
einige Wochen graͤmte er ſich uͤber den 
Verluſt von Leonorens Liebe ſehr. 


Er ſuchte endlich Zerſtreuungen, machte 
Bekanntſchaften, und fo geſchah es denn, 
daß er auf ein ſehr intereſſantes Geſicht 
ſties, und dieſes Geſicht gehoͤrte einem 
ſchoͤnen Fraͤulein, Violante, aus dem 
Hauſe Almedro. Bei dem erſten Anblick 
flogen ihre Seelen einander entgegen, und 
ehe fie noch recht beſtimmen konnten, wie 
das zugegangen war, waren ſie einander 
ſchon herzlich gut. Sie ſahen ſich mehr⸗ 
mal, fie ſprachen ſich — ihre Herzen brann⸗ 
ten lichterloh. 

Eines Tages gab Violantens Oheim 
ein groſſes Banket, zu welchem auch die 
Peinzeſſin Elvire, der Prinz Medina Riz 

vos, Leonore, ihr Gemal, und Rodriko 
geladen waren, welcher jezt eine intereſ⸗ 
ſante Bekanntſchaft mit der liebreizenden 
Grafen Almeria Fontoſa hatte. 


Leonore merkte gar bald, daß ihr 
ehemaliger Liebhaber aus Verzweiflung 
uͤber 
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über ihre Grauſamkeit, ſich einer andern 
Dame ergeben hatte. Sie bemerkte das 
vielſagende Mienenſpiel Violantens und 
Fernando's, und ihre Vermuthungen be 
ſtaͤtigten ſich. — Auf einmal bemaͤchtigte 
ſich die Eiferſucht ihrer, fie konnte den Ge— 
danken nicht ertragen, Violanten im Beſiz 
eines Herzens zu ſehen, welches ſonſt ihr 
zugehoͤrt hatte. Dies befeſtigte ihren Ent 
ſchluß den verlornen Liebhaber zur Rechen⸗ 
ſchaft zu ziehen. 


Fernando hatte mit Violanten ge⸗ 
tanzt, Rodriko gab ihr jezt die Hand, und 
Fernando trat auf den Balkon, der in den 
Garten gieng, friſche Luft zu ſchoͤpfen. Da⸗ 
hin folgte ihm Leonore. 


Sie. Noch immer liebt Ihr, ſcheint 
es, den Tanz leidenſchaftlich? 

Er. Wahrhaftig! das iſt noch immer 
mein Fehler. 

Sie. Violante iſt eine gute Tänzerin. 


Er. Das wird ihr niemand ſtreitig 
machen. 
Hie. 
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Sie. Ich weiß eine Zeit, wo Ihr 
dies von einer Dame ſagtet. 

Er. Ja, das war damals, als ich 
noch ſo gluͤcklich war das Herz und die 
Liebe der ſchoͤnen Leonore zu beſitzen. 
Dieſe Zeit iſt vorbei! 5 

Sie. Leider! 

Er. Leider? und das ſagt Leonore? 
Sie, die jene Zeit ſelbſt in Vergeſſenheit 
begraben wiſſen wollte? 

Sie. Was will man nicht zuwei⸗ 
len! — Ihr habt jene Zeit ganz vergeſſen, 
ich erinnere mich derſelben doch zuwei— 
len noch. 

| Er. Ich habe Euerm Befehl nachgelebt. 

Sie. Ihr ſeyd ſehr puͤnktlich! 

Er. Ihr habt mir befohlen nie wie— 
der an Euch und meine Liebe zu Euch zu 
denken. Ihr floht, Ihr verriegeltet Euer 
Kabinet und hoͤrtet die Bitten nicht, die 
ich vergebens der ſtummen Thuͤr vorſagte. 

Sie. Ihr wart ſehr folgſam! — 
Wahrhaftig! waͤre Eure Liebe damals 

nicht 
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nicht ſchon ſehr lau geweſen, Ihr waͤrt 
nicht dem Befehle nachkommen, den Ihr 
ganz erwuͤnſcht erhielt, um mit mir bre⸗ 
chen zu koͤnnen. 


Er. Ihr beſchuldigt mich uͤber etwas, 
woruͤber ich gewiß Entſchuldigung verdiene. 


Sie. Waͤrt Ihr noch jener Fernando 
geweſen, der einſt mit ſo heiſſer Liebe an 
mir hieng, Ihr haͤttet den Weg nach dem 
Hauſe nicht ſo leicht vergeſſen, wo ihr 
ſonſt ſo gern weiltet. Euer Betragen hat 
mich ſehr gekraͤnkt;: — Was Aufwallung 
der Eiferſucht war, ſollte Euch ein Be 
weis meiner Liebe ſeyn, aber Ihr nahmt 
dies willig und gern fuͤr Entſagung, was 
Ihr dafuͤr nehmen wolltet. — 


Er. In der That, Ihr macht mich 
ſchuldiger, als ich bin! 


Sie. Ihr habt es uͤberſtanden, aber 
ich nicht. — Ich werde Euch nie vergeſ— 
ſen, wenn ich auch von Euch vergeſſen bin, 
und ich werde gewiß Antheil an Euerm 
Gluͤck nehmen. 


Er. 
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Er. Leonore! ich bin noch immer 
der Fernando, der ich war. 

Sie. Soll ich, darf ich das glauben? 

Er Fordert Beweiſe! pruͤfet mich! — 
Wie koͤnnte ich vergeſſen, welches Glück, 
welche Seligkeit Eure Liebe mir ſchenkte? 
Die Erinnerung dieſer Freuden wird nur 
mit mir ſelbſt ſterben. 

Sie ſeufzte. — Eine Pauſe. — 

Sie. Es iſt ein ſchoͤner Abend! — 
Ich moͤchte einen Gang durch den Garten 
machen. Wollt Ihr mich begleiten? 

Er. Kann Leonore in dieſem Tone 
ihren Fernando fragen? 

Sie. Ach! lieber Fernando! geh 
mit mir. 

Er. In den Tod, Leonore! 

Sie. Ach nein! zum neuen Leben 
unſerer Liebe. 

Sie ſtiegen die Treppe hinab, ſie 
wandelten Arm in Arm eine dichte Allee 
hinab, zitternd ſchwebte des Mondes Sil— 
berlicht hernieder und leitete ſie in eine 
duftende Jasmin Laube. 

8 Hier 
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Hier erhielt, ſagt die Geſchichte, Fer⸗ 
nando die ſchoͤnſten Beweiſe von Leono⸗ 
rens Liebe, ſchwur ihr aufs neue ewige 
Treue und Ergebenheit, und verlies end⸗ 
lich mit ihr die Laube gluͤcklicher und ent⸗ 
zuͤckter als er ſie betreten hatte. 


Violante unruhig über das Verſchwin⸗ 
den ihres Liebhabers, ſuchte ihn allent⸗ 
halben vergebens. Endlich gieng fie in 
den Garten ihn da zu ſuchen. Sie nahte 
ſich einem Bosket, ſie hoͤrte etwas rauſchen 
und verbarg ſich hinter die Statue der 
Venus. 

Fernando und Leonore nahten ſich 
umſchlungen der Statue. Kuͤſſend zog 
Fernando feine Schöne dahin, ſagte: 


Sieh hier die Goͤttin der Liebe! vor 
ihrer Statue will ich all meine Schwuͤre 
wiederholen, dir ewig treu zu ſeyn. 

Er ſchwur, und Leonore ſchwur mit 
ihm. Innige Kuͤſſe verfiegelten das wech⸗ 
ſelſeitige Verſprechen. 5 
: Noch hiengen wonnetrunken Binnen 
an Lippen, als Violante hinter der 
rt G Statue 
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Statue vortrat, und mit bebender Stim⸗ 
me ſagte: \ 
giebt Euch und ſeyd glücklich!” 


Sie eilte nach dem Schloffe, und lies 
die Liebenden, erſchrocken und betroffen 
bei der Statue zuruͤck. 

»Das war Violante! lispelte 
Zeonore. 

»Sie war es!“ ſeufzte Fernando. 


Sie. Fernando! dieſer Seufzer galt 
Violanten. 

Er. Ihrem Ungluͤck, und dem unſri⸗ 
gen, wenn ſie Gebrauch von der Ent⸗ 
deckung macht. Sie liebt, und von ihrer 
Eiferſucht haben wir vielleicht alles zu 
fuͤrchten. 

Sie. Kann ich auf deine Treue rech⸗ 
nen, ſo weiß ich nicht, was ich fuͤrchten 
fol? — Und, gedeiht unfere Liebe etwa 
nur unter ſpaniſchem Himmel? 

Er. Wie es auch kommen mag! er⸗ 
halte mir dein Herz und deine Liebe, — 
und ich fuͤrchte nichts, als den val 


derſelben. 
iR Violan⸗ 
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Violante erzählte ihrer Tante, was 
ſie gehoͤrt und geſehen hatte. Die gute 
Dame meinte, man muͤſſe es mit den 
Maͤnnern nicht ſo genau nehmen, im 
Eheſtande gebe ſich das alles; aber die 
beleidigte Sennora nahm weder Troſt 
noch Rath an. Sie gieng in ein Kloſter, 
und aͤrgerte ſich bald darauf gar ſehr, daß 
ſie es gethan hatte. In dieſer Stim⸗ 
mung ſchrieb ſie einen Brief an den Mar— 
quis und entdeckte ihm, was ihm nie 
haͤtte entdeckt werden ſollen. 


Leonore und Fernando, die ſich ſchon 
ſicher glaubten und ſich ungeſtoͤhrt dem 
Laufe der hoͤchſten Zaͤrtlichkeiten Preis gas 
ben, wurden ſo unvorſichtig, daß der 
Marquis, als er mit Violantens Briefe 
zu ſeiner Frau eilte, ſie nicht allein, ſon⸗ 
dern ihren Liebhaber in ihren Armen an— 
traf. 


Dieſer frappante Anblick wuͤrkte an⸗ 
fangs ſo heftig auf ihn, daß er nicht reden 
konnte. Aber gleich darauf, bemaͤchtigte 
ſich seiner die hoͤchſte Wuth, er zog einen 

G 2 Dolch 
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Dolch, und eilte auf die Gluͤcklichen zu. 
Fernando konnte nicht verhindern, daß 
eonore einen toͤdlichen Stich erhielt, fo 
bald er aber ſeinen Degen blank hatte, 
wagte der Marquis es nicht laͤnger im 
Zimmer zu bleiben. 


Er packte zuſammen, und floh aus 
Spanien nach Frankreich. 


| Fernando weinte drei Monate an 
Leonorens Grabe, dann zog ihn die ſchwa⸗ 


nenweiſſe Hand eines ſchoͤnen Fraͤuleins 


weg davon und in das Ehebette, wo es 
ihm auch recht wohl gefiel. 


IV. Die 


| 


IV. 
Der bezauberte Thurm. 


RRB . 


Ci halbe Meile von Toledo erblickt 
man zerfallene Mauern, das ſind die 
Ruinen des bezauberten Thurms. 


Der glaubwuͤrdige Skribent Albuka⸗ 
zim Tarif Abentaricq hat folgende Ge⸗ 
ſchichte von dieſem Thurme aufgezeichnet. 


Der Thurm lag zwiſchen zwei ſteilen 
Felſen und oben bei dem Damm erblickte 
man eine tiefe Hoͤhle, welche vier ge⸗ 
woͤlbte Abtheilungen hatte, zwiſchen denen 
ſich eine ſehr enge Oefnung befand, die 
in den Felſen gehauen und mit einer ei⸗ 
ſernen Thuͤr verſchloſſen war, und die, 
wie man ſagte, tauſend Schloͤſſer und 
tauſend Riegel hatte. 

Einige ſonderbare Schriftzuͤge an der 
Thuͤr waren mancherlei Auslegungen unter- 
worfen. Die gemeinſte Meinung war, es 
ſey eine Ungluͤcksprophezeihung für den, 
der die Thuͤr oͤfnen wuͤrde. ö 

G 4 Koͤnig 
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König Rodriko, ein tapferer und 
unerſchrockener Mann, wagte es auf Ge⸗ 
fahr der Prophezeihung, lies die Thuͤr 
erbrechen und flieg von vieren feiner ta- 
pferſten Vaſallen begleitet, in die Gruft 
hinab. Ein jeder trug in der linken Hand 
eine Fackel und in der rechten das blanke 
Schwerd. 


Sie waren kaum ſechszehn Schritte 
gegangen, als ſie ſich in einem praͤchtigen 
Saale befanden, deſſen Waͤnde vergolde— 
tes Schnitzwerk zierte. In der Mitte 
ſtund eine Statue von Ey, ein Emblema 
der Zeit, auf einem drei Ellen hohen Po⸗ 
ſtement. In der rechten Hand hielt diefe 
Figur eine Streitkolbe mit welcher fie 
von Zeit zu Zeit auf das Poſtement ſchlug, 
ein Schall, der ſich mit ſchrecklichem Wie⸗ 
derhall verbreitete, und die furchtbare 
t unterbrach. 


Der Koͤnig nahte ſich der Statue ber 

herzt und ſagte: 
Es ſcheint, Du zuͤrnſt auf uns? Laß 
das ſeyn! Wir ſind nicht hier den Frie⸗ 
den 
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den Deiner Wohnung zu ſtoͤhren, und wir 
werden fie: ſogleich wieder verlaſſen, wenn 
wir die Wunderwerke derſelben werden 
betrachtet und bewundert haben.“ 

Alſobald war die Figur unbeweglich 
und ſchlug nicht mehr mit der Streitkolbe 
auf das Poſtement. 

Der Koͤnig und ſeine Begleiter ſahen 
ſich um und wurden ein rundes groſſes 
Becken gewahr, aus welchem ein Waſſer⸗ 
ſtrahl mit ſtarkem Gemurmel aufſchoß. 

Vorn an der Statue erblickten ſie 
dieſe Schrift mit arabiſchen Karakteren 
angezeichnet: 

Ich thue, was mir gebuͤhrt. 
und hinten ſtund: 
zu meiner Suͤlfe. 

Linker Hand an der Mauer waren 

10 Worte zu leſen: 
2 Unglücfeliger Prinz! Dein boͤſes 
Schicjal führte Dich hieher. 
und an der rechten Seite: 
Fremde Voͤlker werden Dich von 
dem Throne ſtuͤrzen und Du und 
G 5 Deine 
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Deine Unterthanen, werden der 
Strafe nicht entgehen, welche ir 
rer Laſter barrt. 

Es war nichts mehr zu ſehen; der 
Koͤnig gieng. Da fieng die Statue wieder 
an mit der Streitkolbe zu ſchlagen. 

Die Thuͤr wurde verſchuͤttet, aber 
kaum war das geſchehen, ſo ſtuͤrzten mit 
einem ſchrecklichen Knall die Mauern zu⸗ 
ſammen, und der Thurm lag in Schutt 
und Ruinen. | 

Einige Tage darauf kam es zwiſchen 
Rodriko's und der Mauriſchen Armee zum 
Treffen — So tapfer auch ſeine Voͤlker 
fochten, ſo mußten ſie doch der ſtaͤrkern 
Macht weichen und der Koͤnig ſelbſt fand 
den Tod auf dem Schlachtfelde. 

Viele Jahre darauf fand man erſt in 
einer portugieſiſchen Kirche ſein Grabmal 
mit der Aufſchrift: 

Bier liegt Rodriko der letzte Rö. 
‚ng, der Gothen. | 
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V. 
Die erkaͤmpfte Braut. 


— 


E; herrſchte — die Zeit weiß man 
nicht ganz genau zu beſtimmen, — ein 
Koͤnig in Sizilien, deſſen Namen uns die 
Geſchichte nicht aufbehalten hat und deſſen 
Exiſtenz vielleicht ganz und gar unbekannt 
waͤre, wuͤßte man nicht, daß eine ſehr 
ſchoͤne Tochter ihn Vater genennt haͤtte. 
Die Mutter der ſchoͤnen Prinzeſſin Is⸗ 
minde, ſtarb, als ihre Tochter noch nicht 
ſechszehn Jahr alt war. Ehe das Trauers 
jahr noch recht geendiget war, verheura— 
thete der Koͤnig ſich zum zweitenmal mit 
einer franzoͤſiſchen Graͤfin, und gab ſeiner 
Tochter eine ſchoͤne, witzige und verſchla⸗ 
gene Stiefmutter, der die heranbluͤhende 
Roſe ein Dorn im Auge war. 


Der Koͤnig, ein Mann von Jahren 
und eben nicht der Vergnuͤgteſte in ſei⸗ 
nem 
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nem Reiche, war einſt ganz beſonders 
mißmuthig, als ſeine Gemalin Gelegenheit 
nahm mit ihm über eine Sache zu fpre« 
chen, die ihr ſehr am Herzen lag, und der 
ſie eine ganz beſondere Wendung geben 
mußte, wenn fie ihren Zweck nicht verfeh— 
len wollte. | 

Sie. Ihr ſeyd ſehr mißvergnuͤgt! 

Er. Das fuͤhle ich — 

Sie. Ich auch, ſehr lebhaft! 

Er. Und dennoch 1 5 ich ſelbſt 
nicht warum. 

Sie. Ich leide ſehr dabei. 

Er. Ihr? wie das? 

Sie. O! mein theuerſter Gemal! 
mein unruhiges Herz klopft mir die trau⸗ 
rige Wahrheit zu: du biſt nicht ganz ge⸗ 
liebt. 

Er. Das Herz iſt zu argwoͤhniſch. — 
Ich liebe euch. 

Sie. Ihr habt mir oft geſagt, daß 
der innigſten Liebe zu Eurer erſten Gema⸗ 
lin nichts Abbruch zu thun, vermoͤgend 

ſey. 
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fey. Ihr vollkommenes Ebenbild, ihre 
Tochter, taͤglich vor Augen, kann Eure 
jetzige Gattin ſchwerlich auf ein ungetheil— 
tes Herz Anſpruch machen. Die Geſtalt 
einer Lebendigen, kettet Eure Zaͤrtlichkeit 
an eine Tode. 

Er. Ihr ſeyd, wie geſagt, ſehr arg— 
woͤhniſch. Ihr fuͤrchtet zu viel. 

Sie. Man fuͤrchtet nie zu viel, wenn 
man wirklich, wenn man mit ganzem Her⸗ 
zen liebt. Ich kann des Beſitzes Eurer 
ungetheilten Liebe nie verſichert ſeyn, ſo 
lange ich Isminden hier am Hofe wiſſen 
muß. 

Er. Was verlangt Ihr von mir? 


Sie. Es ſind Forderungen meines 
aͤngſtlich klopfenden Herzens, meiner bes 
kuͤmmerten Liebe. 

Er. Soll ich meine Tochter ver— 
bannen? 

Sie. Derbannen? — Das iſt ein 
uͤbelklingendes Wort. Man darf nur ih— 
ren Aufenthalt veraͤndern. Sie kann 
das ſchoͤne Luſtſchloß auf der naͤchſten In⸗ 

ſel 
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fel beziehen. Die Natur hat taufend Freu⸗ 
den fuͤr ein gefuͤhlvolles Herz wie das 
ihrige, es wird ihr dort beſſer als ſelbſt 
hier an Euerm Hofe gefallen. — Und ſo 
bald ich beruhigt bin, bin ich die 1 
die um ihre Ruͤckkehr bittet. - 


Er. Ihr ſeyd eine Traͤumerin! — 

Sie. Ich liebe! i 

Er. Schon gut! — Ich willige in 
Euer Begehren. Meiner Tochter mag die 
Inſel zu einem gefaͤlligen Aufenthaltsorte 
angewieſen werben. 

Sie. Es ſoll ihr an keiner Bequem⸗ 
lichkeit fehlen. 
Er. Das wollte ich auch nicht wuͤn⸗ 
ſchen. 15 

Sie. Ich werde alles aufs beſte 45 
ſorgen. Die Jahrszeit iſt ſchoͤn, die In 
ſel iſt ein reitzender Ort, den die 0 
mit tauſend Annehmlichkeiten verſehen 
hat, die Prinzeſſin wird ein beneidens⸗ 
werthes Lebensgluͤck genieſſen. 

Den dritten Tag darauf befand ſich 
Isminde ſchon auf der Inſel, welche nur 


von 


1 


S113 Je 


von einigen Fiſcher⸗ Familien bewohnt 
wurde. Die Bedienung der Prinzeſſin 
beſtand, auſſer zehn maͤnnlichen Dienern, 
aus einem Geſellſchafts⸗ Fräulein und eis 

ner Zofe. Den folgenden Tag kam noch 
Ipſe, der eine von ihres Vaters Hof— 
narren, auf der Inſel an, den der Koͤnig 
ſeiner Tochter zuſchickte, damit es ihr 
nicht an luſtiger Unterhaltung fehlen moͤch⸗ 
te. Denn damals war dieſe Gattung von 
Unterhaltung eine der unentbehrlichſten 
und intereſſanteſten. Der rechtſchaffene 
Ipſe ließ ſich es auch recht ſehr angele— 
gen ſeyn, die Prinzeſſin auf die beſte Art 
zu divertiren und verfehlte ſeinen End— 
zweck wenigſtens nicht ganz. 


Spaziekgaͤnge waren die gewoͤhnlichen 
Reſourgen ihrer Zeitverkuͤrzung. — Einſt, 
als ſie auf einem ſolchen Spaziergange 
begriffen waren, kamen fie zu einer Fi⸗ 
ſcherhochzeit. Sie wurden von dem Braͤu⸗ 
tigam mit einer ungemein artigen Manier 
eingeladen, Theil an den Feierlichkeiten 
dieſes Freudenfeſtes zu nehmen und die 

H Prin, 
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Prinzeſſin ſchlug es nicht ab. — Der 
Hofnarr machte Spaͤschen mit der Braut 
und die Prinzeſſin beſchenkte ſie. Das 
Feſt wurde mit folgenden Reihen er— 
oͤfnet: 


Chor. 
Lobt, Jaͤger, die Waͤlder, 
Lobt, Hirten, die Felder 
Mit froͤhlichem Sinn. 
Wir wandeln und ſchweben, 
Von Wellen umgeben, 
Auf Fluten dahin. 


Eine Fiſcherin. 
Nach des Tages banger Schwuͤle 
Wandeln wir in ſanfter Kühle 
Auf den Wogen her und hin. 

Ein Fiſcher. 
Seht der Fiſche frohes Scherzen! 
Seht das Bild von unſern Herzen 
Und von unſerm frohen Sinn! 
Chor. 

Lobt, Jaͤger, die Waͤlder, 
Lobt, Hirten, die Felder 


Mit 
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Mit froͤhlichem Sinn. 

Wir wandeln und ſchweben, 
Von Wellen umgeben, 

Auf Fluten dahin. 
Ein Fiſcher und eine Sifcherin. 
Uns belebet das Verlangen, 
Netze werfen, Fiſche fangen, 

Die ſich um den Nachen drehn. 
So ſpielt unter ſanften Scherzen 
Liebe auch mit unſern Herzen 
Wenn wir uns in's Auge ſehn. 


Der Braͤutigam. 
Nimm mein Herz! es iſt gefangen! 
In den Augen blieb es hangen; 
Gieb mir nur Dein Herz dafür. 

Die Braut. 

Nimm mein Herz! ich will Dir's geben, 
Sieh, ſo ſagt des Buſens Beben; — 
Gieb mir nur Dein Herz dafür 


Beide. 
Herz um Herz! es iſt geſchehen, 
Laß uns zaͤrtlich nun geſtehen; 
Ach! wie bin ich Dir ſo gut! 
2 Du 
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Du nur haſt mir wohlgefallen, 
Laß uns durch dieß Leben wallen, 
Sanft vereint wie auf der Flut. 


Chor. 

Lobt, Jaͤger, die Waͤlder, 

Lobt, Hirten, die Felder 

Mit froͤhlichem Sinn. 

Wir wandeln und ſchweben, 

Von Wellen umgeben, 

Auf Fluten dahin. 

Isminde verließ das Hochzeitfeſt 
trauriger, als ſie dazu gekommen war. 
Sie wußte ſich das nicht recht zu erklaͤ⸗ 
ren, aber Ipſe merkte gar wohl, was 
ihr fehlte. — Er ſah ſie bedenklich an und 
ſchuͤttelte den Kopf. 

Sie. Was haſt du vor? 

Er. Ich mache Bemerkungen. 

Sie. Ueber mich? 

Er. Ueber Euch! 

Sie. Und die lauten? 

Er. Gar ſonderbar. 

Sie. Wie ſo? 
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Er. Ihr ſeyd launiſch, mißmu⸗ 
thig, — Ihr ſeyd — kurz, Ihr wißt ſelbſt 
nicht recht, was Ihr ſeyd. 

Sie. Das iſt wahr! 

Er. Aber ich weiß es. 

Sie. So ſag es! 

Er. Ihr — fend verliebt. 

Sie. Verliebt? — ſeit wenn denn? 

Er. Seit der Fiſcherhochzeit. 

Sie. Und in wen denn? 

Er. Zur Zeit, vermuthlich nur noch 
in ein Ideal, aber nach und nach wird 


das Ideal von einem wirklichen Weſen 
ausgeloͤſet werden. 


Sie. Du biſt ein Narr! 


Er. Das iſt nichts Neues! Das 
wiſſen wir alle, und Euer Vater bezahlt 
mich nicht theurer. Denkt aber an mich — 
wir ſprechen weiter davon miteinander — 
daß ich Recht habe. — Jetzt kommt zur 
Tafel. Es iſt aufgetragen, und ich, der 
ich jetzt eben nicht verliebt bin, habe er- 

H 3 ſchreck⸗ 
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ſchrecklichen Appetit zu einer Schildkroͤten⸗ 
paſtete, die, wie mir der Kuͤchmeiſter ge— 
ſagt hat, heute aufgetragen wird. Ich 
weiß nicht, ob Ihr bei Appetit ſeyd? — 

Sie. Wenig! 

Er. Nun, ſo iſt's richtig! Ihr ſeyd 
verliebt. 

Von Stund an wurde die Prinzeſ— 
ſin gar traurig und fand nur in einſamen 
Spaziergaͤngen Freude. In einem Pos 
meranzen waͤldchen ließ fie ſich eine Laube 
bauen, und da ſaß ſie ganze halbe 
Tage in ſtummer Melankolie, oder ſie 
klagte mit ruͤhrender Silberſtimme in ihre 
Laute: 


Ach! wenn wird der Tag erſcheinen, 
Der mir Freud' und Liebe lacht? 
Oer aus Klagen, der aus Weinen 
Sanfte Freudenthraͤuen macht? 


Freude flieht aus dieſen Hainen, 
Flieht von dieſer Blumenflur, 
Will mir laͤchelnd nicht erſcheinen 
In den Reizen der Natur! 


Wie 
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Wie die Wellen ſich erheben 

Auf der ungeſtuͤmen See, 

Schlaͤgt mein Herz mit lautem Beben, 
Kaͤmpft es nur mit Angſt und Weh. 


Mit dem Morgenthaue blinken, 
Thraͤnen in den Augen mir; 
Und ich ſeh die Sonne ſinken 
Thraͤnend, ach! und weile hier. 


Kuͤhle dieſes Buſens Brennen 
Suͤſſe Hofnung, kuͤhl' es mir; 
O! ich will Dich Freundin nennen, 
Und will hangen treu an Dir. 


* 


Ipſe ſuchte die Prinzeſſin, fo gut er 
konnte, zu zerſtreuen, aber es wollte ihm 
doch nicht recht gelingen; er uͤberließ alſo 
die Wirkung ſeiner weiſen Lehren der 
Zeit, und hofte von der Geſchicklichkeit 
dieſes Arztes Huͤlfe fuͤr die liebekranke 
Schoͤne. | 

Den Morgen nach einer heftigen 
Sturm⸗Nacht giengen die Prinzeſſin und 
ihr Narr ſpazieren. Sie kamen an die 
Fiſcherhuͤtten und vernahmen, daß in vo— 
24 riger 
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riger Nacht ein Schif gefcheitert fen, von 
welchem ſich nur ein einziger Menſch ge⸗ 
rettet habe, ein junger, wohlgebildeter 
Mann, der nicht von gemeiner Geburt 
zu ſeyn ſchiene, und ſchlafend ſich jetzt in 
einer ihrer Huͤtten befinde. 


Die Prinzeſſin befahl, man moͤchte 
dem Schiffbruͤchigen allen möglichen Bei⸗ 
ſtand leiſten, und wenn er ſonſt etwas 
begehre, ſich deshalb an ihren . 
wenden. 


Sie beschenkte hierauf ein eig 
u ſchermaͤdchen, und gieng wieder nach 
ihrem Luſtſchloſſe zuruͤck. Sie ſprach nicht, 
und Ipſe wollte auch nicht reden. 


Dem ſchoͤnen Tage folgte ein ange: 
nehmer Abend. Die Prinzeſſin ſaß in 
dem Pomeranzenwaͤldchen in ihrer Lieb— 
lingslaube. Ipſe lag einige Schritte da⸗ 
von unter einem Baume. Isminde ſpielte 
auf der 1 0 0 und ſang: 


Die 
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Die Sonne flieht, 

Mein Kummer nicht! 

Und Lunens Licht 

Blickt freundlich her, 

Als wenn ich ſeine Freundin waͤr! 


Ach! ziehe Du 

Auch Deinen Blick 

Von mir zuruͤck, 

Dein Silberſtrahl 

Erweckt in mir nur ſtille Qual. 


Du ſiehſt mich hier, 

Es hebt der Schmerz 

Mein armes Herz, 

Es klopft ſo ſchnell 

Du machſt fein Innres nimmer hell 


Die Prinzeſſin hatte ihren Geſang 
kaum geendiget, als hinter der Laube, 
ohne Begleitung eines Inſtruments, von 
einer angenehmen maͤnnlichen Stimme 
geſungen wurde: 


Faſſe Muth Du liebe Seele, 
Die Du hier im Stillen klagſt. 
Wenn Du nicht auf Ruh und Freude 
9 5 Endlich 
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Endlich noch zu hoffen wagſt, 
So beklag ich Dich im Stillen, 
Weihe eine Thraͤne Dir, 
Bin ich gleich, wie Du, verlaſſen, 
Einſam und durch Unglück hier. 


Wiſſe, wenn das Unglück ſtuͤrmet 
Lanſcht die Freudenſonne ſchon, 

Und die Hofuung reicht dem Dulder 
Endlich den verdienten Lohn. 

O! wer wollte Freuden kennen 
Kennte er das Ungluͤck nicht? 

Wer in finſtern Naͤchten ſeufzet 
Kennt den Werth vom Tageslicht. 


Was iſt dag?” kate die Prinzeſſin 

aſtlich. 

»Wer iſt hier?“ fragte Jpſe. 

„Ein Ungluͤcklicher!' war die Ant- 
wort eines jungen Mannes, der hinter der 
Laube vor und naͤher trat. ' 

Ipſe. Wie heißt Ihr? 

Alonzo. Ich heiſſe Alonzo. Schif⸗ 
bruch warf mich an dieſe Inſel. 

| 0 10 Ipſe. 
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Ipſe. Aha! — Wo kamt Ihr her? 

Alonzo. Von Korſika. 

Ipſe. Wo wolltet Ihr hin? 

Alonzo. Ich wollte an den Hof des 
Koͤnigs in Sicilien, aber der Sturm ver— 
eitelte mein Vorhaben. 

Ipſe. Hattet Ihr Geſchaͤfte bei dem 
Koͤnig? ; 

Alonzo. Ein ſehr wichtiges Geſchaͤft. 
Ipſe. Darf man neugierig ſeyn? 
Alanzo. Warum nicht? mein Ges 

fchäft iſt kein Geheimniß. 

Ipſe. Deſto beſſer! 

Alonzo. Ich bin der Kronerbe von 
Korſika. 

Mein alter Vater der mich, wie das 
Volk meines Reichs, vermaͤlt zu ſehen 
wuͤnſchte, ſchickte Geſandte aus, die reiſten 
in verſchiedene Koͤnigreiche und Fuͤrſten⸗ 
thuͤmer, Protraite von Prinzeſſinnen zu 
ſammeln. Sie thaten das getreulich und 


kamen mit einer groſſen Anzahl von Por⸗ 
fraiten 
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fraiten zuruͤck. Unter allen machte nur 
eins Eindruck auf mich, aber dieſer Ein 
druck war fo ſtark, daß ich mich ſogleich 
auf ein Schif begab, als ein unbekannter 
Ritter an dem Hofe der gewählten Schoͤs 
nen zu erſcheinen, ſie ſelbſt zu ſehen und 
ihre Liebe zu gewinnen zu ſuchen; denn 
ohne Liebe mochte ich kein Band knuͤpfen, 
welches das Gluͤck meines Lebens in ſich 
ſchlieſſen ſollte. Aber der Himmel war 
gegen mein Vorhaben! 


Ipſe. Und die gewaͤhlte Schoͤne? — 


Alonzo. War die Prinzeſſin von 
Sizilien. 

Isminde zog den Schleier uͤber ihr 
Geſicht und lispelte ihrem Narren etwas 
zu. Dieſer wendete ſich gegen den Prin⸗ 
zen und ſagte: 


Morgen Abend um dieſe Zeit er⸗ 
warte ich Euch wieder hier, und glaubt 
mir, Ihr ſollt es nicht bereuen, daß Ihr 
hieher gekommen ſeyd. Aber, vor allen 

| Dingen, 


| 
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Dingen empfehle ich Euch die tiefſte Ver 
ſchwiegenheit. Schlaft wohl!” 


Sie giengen auseinander. — Lange 
Zeit ſprachen, weder Ipſe noch die Prin⸗ 
zeſſin, ein Wort. Endlich aber kam's 
doch zur Sprache: N 


Sie. Sag mir, was denkſt du von 
dieſem ſonderbaren Zufall? 


Er. Alles, was gut iſt. — Ihr wer⸗ 
det nun bald ruhiger werden, 

Sie. Meinſt Du? 

Er. Gefaͤllt Euch der Prinz? 

Sie. Er mißfaͤllt mir nicht. 

Er. Das iſt ſchon genug! nun be⸗ 
haupte ich ſogar keck und kuͤhn, daß er 
Euch gefällt. — Morgen Abend muͤſſen 
wir die Sache in Richtigkeit bringen, und 
Cure Frau Mutter wird ſich nicht wenig 
wundern, daß Ihr auf einer ſo einſamen 
Inſel einen Liebhaber finden konntet. 


Isminde konnte dieſe Nacht wenig 
ſchlafen, und eine gewiſſe aͤngſtliche Heiter⸗ 
keit 
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keit bemaͤchtigte ſich den folgenden Tag 
ihrer Seele. 

Es wurde Abend, die beſtimmte Stunde 
kam, und ſie eilte mit dem getreuen Ipſe 
in das Waͤldchen, wo die Fruͤchte ihrer 
Liebe zu reifen begannen. 

Alonzo war ſchon da, Er ſaß in der 
Laube und war in das Anſchauen des Por— 
traits der Prinzeſſin vertieft. 

Ipſe. So in tiefen Gedanken, mein 
Prinz? g 

Alonzo. Ich war bei ihr, bei ihr, 
die alle meine Gedanken umſchließt, deren 
Bild mein Herz mit mächtiger Liebe um: 
ſchlingt. 

Ipſe. Zeigt doch einmal das Bild. 

Alonzo. Kennſt du die Prinzeſſin? 

Ipſe. So gut, wie mich ſelbſt. 

Alonzo. Du kennſt ſie? — Sag, iſt 
ſie wirklich ſo ſchoͤn, wie der Maler ſie 
vorgeſtellt hat? 

Ipſe. Ich ſage Euch, — und wette 
um meine Schellenkappe noch obendrein; — 
de 


Je 127 Je 


daß der Maler das Original gar nicht ers 
reicht hat. 5 

Alonzo. Iſt es moͤglich! 

Ipſe. Urtheilt ſelbſt. 

Mit dieſen Worten zog er Isminden 
ſanft herbei. Sie hob den Schleier, und 
der Prinz taumelte zu ihren Fuͤſſen. 
IIſt es kein Traum? taͤuſcht mich 
keine Fee! iſt das Isminde wirklich ſelbſt? 

Isminde. Keine Taͤuſchung! — Ich 
bin Isminde. 

Alonzo. O! wie iſt mir! 

Ipſe. Ja, es war mir auch einmal 
vielleicht eben ſo! 

Alonzo. All meiner Wuͤnſche Erfuͤl⸗ 
lung an einem Orte, wo ich mich dem Un— 
gluͤck preis gegeben glaubte! — Und das 
himmliſche Original des angebeteten Bil- 
des ſteht vor mir! — O!] Prinzeſſin! 
vergoͤnnt Ihr mir zu ſagen, daß ich in 
Euerm Befiz glücklich feyn werde? | 

Isminde. Mein Prinz — die Ueber⸗ 


raſchung dieſes Antrags — 
Alonso. 
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Alonzo. Vergebt mir! — Wer kann 
ſein Gluͤck zeitig genug erfahren! — Darf 
ich hoffen? 


Isminde. Ich hoffe, Ihr werdet mor⸗ 
gen Abend hier wieder anzutreffen ſeyn. 


Alonzo. Gewiß! — Aber wollt Ihr 
mich ſchon verlaſſen? Wollt Ihr fo gras 
ſam ſeyn mir eure himmliſchen Blicke ſo 
bald zu entziehen, welche Balſam in mein 
verwundetes Herz gieſſen? — O nein! 
o! bleibt! 

Ipſe. Wir ſind nicht unſere eigene 
Herren, lieber Prinz! wir werden bes 
wacht und beobachtet. — Alſo, vorfetzo 
genug, und morgen Abend ſehen wir uns 
hier wieder. f 


Alonzo. Soll ich kein Andenken an 
dieſe herrliche Stunde von der Gelieb— 
ten erhalten? 

Isminde. Ein Andenken? — Nehmt 
dieſe Schleife und dieſe Roſe hin — 

Alonzo. Theuerſte Isminde! 


Ipſe. 
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Ipſe. Fort! fort! — Wir haben 
keine Zeit, lange hier zu diſputiren. 


Alonzo. Ach! eine lange Nacht, ein 
Morgen und ein Mittag trennt mich von 
meinem Gluͤck! 


Ipſe. Morgen Abend, vergeßt die 
Zeitraͤume, und jezt — fort! 


Sie trennten ſich, und ehe es wieder 
Abend wurde, hatten Ipfe und Isminde 
einen Plan entworfen, den jener dem ver— 
liebten Prinzen mittheilen wollte. — Es 
wurde Abend, Isminden klopfte das Herz, 
ſie mußte aber im Schloſſe bleiben, und 
Ipſe gieng allein in das Waͤldchen, wo 
der zaͤrtliche Prinz ſchon laͤngſt auf feis 
ner Geliebten Erſcheinung geharrt hatte, 
und vergebens ihr ſeine zitternden Arme 
entgegenſtreckte. 


Ipſe detaillirte ihm die Lage der 
Sachen, erzaͤhlte ihm, warum die Prin— 
zeſſin ſich hier befinde, und gab ihm end— 
lich den Rath auf einer Barke die In— 
ſel zu verlaffen, an den Hof des Königs 

J von 
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von Sizilien zu gehen, und um die Hand 
der Prinzeſſin in einer Privataudienz bei 
dem Vater anzuhalten. 


Er gab ihm hierauf noch einige wohl— 
meinende Lehren, und verſah ihn mit ei— 
ner Ruͤſtung, die ſich in dem Luſtſchloſſe 
befand, ohne daß man wußte wie ſie dahin 
gekommen war. 


Den folgenden Morgen ſchifte der 
Prinz ſich ein, und eilte nach dem Hof— 
lager des Koͤnigs. Hier, traf er alles in 
groſſer Verwirrung an, und der Koͤnig 
ſelbſt, war ſehr mißmuthig. Die Urſache 
der allgemeinen Verwirrung war der 
Rieſe Magobar, der gekommen war, der 
Ritterſchaft des Hofes Hohn zu ſprechen. 
Er ließ allenthalben ausrufen: ' daß er 
gekommen ſey die Ritterſchaft des Koͤnigs 
zu fordern, zu erfahren, ob einer der Rit— 
ter geſonnen ſeyn moͤchte, mit ihm auf 
Leib und Leben zu Fämpfen.” Da aber 
jeder ſeinen gewiſſen Tod vor den Augen 
ſah, ſo fand ſich keiner, der es wagen 
wollte mit dem Rieſen anzubinden, und 
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ſchon nahte ſich der ſiebenzehnte Tag, der 
Lezte der beſtimmten Zeit, nach welcher 
Magobar die Nitterfchaft als entehrt er— 
klaͤren und mit der Nachricht nach andern 
Hoflagern ziehen wollte, zum Entſetzen 
des Hofes, der Stadt und der Ritter— 
ſchaft. 

Der Koͤnig in der aͤuſſerſten Verle— 
genheit, lies durch ſeine Herolde bekannt 
machen: 

Daß derjenige, welcher ſich ent— 
ſchlieſſen wollte mit dem Rieſen zu kaͤm⸗ 
pfen, hierdurch das Recht erlangen ſollte, 
eine Bitte an den Koͤnig zu thun und der 
Erfuͤllung derſelben verſichert ſeyn koͤnnte.“ 


Da hielten die Ritter eine Zuſammen— 
kunft, uͤberlegten die Sache genau und 
ſtimmten endlich alle dem Vorſchlage ei— 
nes unter ihnen bei: daß das Loos ent— 
ſcheiden ſolle, wer beſtimmt ſey fuͤr die 
Ehre des Hofes und der Ritterſchaft 
ſich aufzuopfern, den Kampf gegen den 
Rieſen zu unternehmen und ſich ſeiner 
Diskretion zu uͤberlaſſen. 

O 


2 
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So finnden die Sachen, als Alonzo 
in der Stadt ankam und in feiner Her⸗ 
berge vernahm, was der Rieſe for⸗ 
derte, was der König hatte bekannt ma— 


chen laſſen, und was die Ritter beſchloſ⸗ 


fen hatten. 


Er verſah ſich ſogleich mit einem 
Gaule, ſprengte nach dem Schloſſe und 
begehrte Audienz bei dem Koͤnig, welche 


er auch erhielt. 


Der Koͤnig ſpielte mit einem artigen 
Ritter, der der Liebhaber der Koͤnigin 
war, Schach, und die Koͤnigin ſas dabei 
und ſpielte — mit der einen herabhaͤn⸗ 
genden Hand ihres Liebhabers. Als aber 


Alonzo in das Zimmer trat, entſtand 
auch in dieſem Spiele eine Pauſe, denn 


die Geſtalt des Prinzen erregte ihre ganze 
Aufmerkſamkeit; wie ſie denn uͤberhaupt 


eine von jener Damenart war, die aus 


ſehr entzündbarem Stoffe beſtehen und 
leicht Feuer fangen. | 

Alonzo bemerkte nicht, was doch bes 
merkt ſeyn wollte, und begann: 
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Ich habe gehört, was der Rieſe 
Magobar bei ſeinem Aufenthalte hier 
begehrt und bin gekommen Euer Majeſtaͤt 
zu bitten, mir die Erlaubniß zu ſchenfen 
mit ihm zu kaͤmpfen. 


Konig. Seyd herzlich ilkeelnme 
Wenn Ihr Euch den Kampf auszufuͤhren 
getraut, fo unternehmt ihn und ſeyd glück 
lich. — Ihr werdet auch vernommen ha: 
ben, daß ich dem Kaͤmpfer, der ſich gegen 
Magobar ſtellt, die Erfuͤllung einer Bitte 
zugeſichert habe? 

Alonzo. Das habe ich vernom⸗ 
men, und ich verſichere Euch, daß meine 
Bitte beſcheiden, meinem Stande und 
der ritterlichen Ehre angemeſſen ſeyn 
wird. 

König. So laßt hören! 

Alonzo. Verzeiht! — Jezt waͤr es 
noch zu fruͤhzeitig zu bitten. Weiß ich doch 
nicht, ob ich lebendig aus dem Kampfe zu 
Euch zuruͤcktehren kann. Und was koͤnnte 
mir alsdann die Erfuͤllung meiner Bitte 
helfen, die mein Leben und deſſen ver- 

3 ſchoͤner⸗ 
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ſchoͤnerten Genuß in fich ſchließt? — Kom— 
me ich gluͤcklich aus dem Kampfe zuruͤck, 
ſo ſollt Ihr auch erfahren, wer die Bitte 
an Euch thut. Jezt, bitte ich, laßt dem 
Rieſen ſagen, daß ſich ein Kämpfer ges 
funden habe, der ihn morgen in den 
Schranken erwarten werde. 


Konig. Das ſoll beſorgt werden. — 
Ich werde es gern ſehen, wenn Ihr die— 
fen Abend Platz an meiner Tafel neh— 
men wollt. 


Alonzo. Ich habe eine weite Reiſe 
gemacht, ich habe Ruh und Erholung noͤ⸗ 
thig, vergoͤnnt mir dieſe in meiner Her: 
berge. 

Konig. Wie es Euch beliebt! 

Er verließ Zimmer und Schloß und 
ritt in ſeine Herberge zuruͤck, indeß dem 
Rieſen die Nachricht gebracht wurde, daß 
ihn morgen ein Kaͤmpfer auf der Bahn 
erwarten werde. 

Die Koͤnigin, der der Prinz aus Kor⸗ 
fifa ſehr wohl gefallen hatte, war aͤrger— 
lich, daß er nicht zur Tafel bleiben wollte, 
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um aber nichts zu verabſaͤumen, was eis 
ner Erklaͤrung von ihrer Seite ſo ziem— 
lich entgegen kommen konnte, fertigte ſie 
einen Pagen mit Melonen und Wein 
an den Fremden ab, der dies Geſchenk 
empfieng ohne feine Deutung zu errathen. 
Als er aber die eine Melone aufſchnitt 
fand er ein zuſammengerolltes Pergament⸗ 
blaͤttchen drinne und auf demſelben ſtund 
geſchrieben. 


Man ſchickt Euch dies daher, wo 
man Euch gern ſieht, und wenn Ihr klug 
und beſcheiden ſeyd, ſo koͤnnt Ihr oe 
lich feyn.” 


Da merkte Alonzo wohl, wo es der 
guten Koͤnigin fehlen mochte, aber er 
konnte und mochte keinen Gebrauch von 
der Entdeckung machen. — Isminde er⸗ 
ſchien ihm im Traume und die Morgens 
ſonne weckte ihn aus dem Schlafe. Er 
ſprang vom Lager, wappnete ſich und 
wurde von zwei Rittern und zwei Ehren⸗ 
holden auf die Bahn gebracht, wo Mas 
gobar ſo eben auch eintraf. 
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Er ritt auf den Prinzen zu und ſagte: 


»Es thut mir leid! daß Ihr Euer 
Leben ſo wenig achtet. Euch waren noch 
Freuden die Fuͤlle aufbewahrt, und Ihr 
opfert es ſo muthwillig für das Unding: 
Ehre, auf!” 

»Ich habe nicht Luſt — erwiederte 
Alonzo — Spott mit Spott zu vergel⸗ 
ten. Ich bin da mit Euch zu kaͤmpfen, 
aber nicht, mich von Euch ſpoͤttiſch bekla— 
gen zu laſſen. Nehmt Feld ein, und 
ſprecht mit Eurer Lanze ritterlicher als 
mit Eurer Zunge. 


Die Kampfrichter beſtiegen den Bal— 
kon. Der Koͤnig, die Koͤnigin und der 
ganze Hof ſahen aus den Fenſtern des 
Schloſſes herab auf die Bahn. Die He— 
rolde ruften Kampffreiheit aus. Die 
Einwohner der Stadt draͤngten ſich in 
ſtiller Erwartung um die Schranken. 
Die Trompeten ertoͤnten; die Kaͤmpfer 
ſchloſſen die Helme. Die Trompeten ga— 
ben das zweite Zeichen; ſie legten die 
Lanzen ein. Zum drittenmal ertoͤnte der 

Kampf⸗ 
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Kampfruf aus dem ehernen Munde der 
ſchmetternden Trompeten, und die Ritter 
ſtuͤtzten auf einander los. In hundert 
Splittern flogen ihre Lanzen umher; 
Alonzo wankte, hielt ſich aber doch und 
ſprengte vorbei. Sie wendeten die Roſſe, 
die Schwerdter waren blank und als ſie 
zum erſtenmal zuſammentrafen fuͤhrte Ma⸗ 
gobar einen ſo ſchrecklichen Streich auf 
des Prinzen Schild, daß die Klinge aus 
dem Hefte weit in die Bahn flog und 
daß Alonzo ſogleich den Sattel raͤumen 
mußte. Aber ſchnell war er wieder auf 
den Beinen und als Magobar eben von 
ſeinem Roſſe ſtieg und mit der Streitaxt 
auf ihn los kam, unterlief ihn Alonzo 
mit ſolcher Behendigkeit, daß er ihm das 
Schwerd bei dem Helmkragen in die 
Gurgel rannte, ehe er die Hand zum 
Schlag erheben konnte. 

Er ſtuͤrzte mit einem ſchrecklichen Flu⸗ 
che zu Boden, und Alonzo, der ihm die 
Streitaxt entriß, ſchlug ihm die Spitze der: 
ſelben durch den Helm fo tief in den Schaͤ⸗ 
del, daß er ſogleich ſeinen Geiſt aufgab. 
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Der Hof, die Ritterſchaft, das Volk 
erhob ein Freudengeſchrei und die Kampf 
richter fuͤhrten den Prinzen im Triumph 
zu dem Koͤnig. | 


Die Königin war ſehr heiter und 
wuͤnſchte ſich Glück einen fo tapfern Rit⸗ 
ter an ihrem Hofe zu ſehen, indeß der 
Koͤnig dem Prinzen die Erfuͤllung ſeiner 
Bitte nochmals zuſicherte, welche dieſer 
nach der Tafel vorzubringen verſprach. 


Da es noch nicht Tafelzeit war, ſo 
nahm der Koͤnig noch einige Reichs— 
geſchaͤfte vor und die andern Herren und 
Damen zerſtreuten ſich hier und dorthin. 


Alonzo war in ſeine Herberge ge— 
gangen, entledigte ſich ſeiner Ruͤſtung, 
kleidete ſich anders an, und gieng dann 
in dem Schloßgarten auf und ab, bis er 
das Tafelſignal hoͤren wuͤrde. Da ers 
blickte ihn die Koͤnigin, und ehe er ſich 
es verſah, ſah er ſie auf ſich zu kommen. 
Ihr Hoffraͤulein und der Page verſchwan— 
den in Seitenalleen und Alonzo befand 

ſich 
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fih mit der Königin in einer ſchoͤnen 
Grotte bald allein. 


Sie. Ich bin herzlich erfreut, Euch 
als Beſieger des ſtolzen Rieſen, meine 
Aufmerkſamkeit verſichern zu koͤnnen. 


Er. Dieſe gnaͤdige Theilnahme — 


Sie. Wenn ich bitten darf, fo ers 
laßt mir eben ſo willig die Komplimente, 
als ich fie Euch erlaffe. — Ich ſage Euch 
aufrichtig, daß mir Eure Gegenwart an 
meinem Hofe viel Vergnuͤgen macht, und 
es ſteht bei Euch — ein gewiß nicht un— 
angenehmes Leben hier zu fuͤhren, ſo 
lange Ihr Euch hier aufhalten werdet. — 
Es iſt etwas mehr als Neugierde, mich 
in das Geheimniß Eurer Bitte zu mi— 
ſchen, die Ihr an den Koͤnig thun wollt. — 
Erbittet Ihr Euch ein Schloß und eine 
Hofcharge von ihm, fo würde es mir ſehr 
angenehm ſeyn, Euch Beweiſe der erklaͤr— 
teſten Freundſchaft zu geben. — Aber, — 
welches Anliegen koͤnntet Ihr wohl has 
ben, da Ihr hier fremd ſeyd? 
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Er. Ich bin ſelbſt im Beſitz von 
mehr als einem Schloß, und durch ſtarke 
Verbindungen fo feſt an Korſtka, mein 
Vaterland gebunden, daß ich unmoͤglich 
in fremde Dienſte gehen kann. 


Sie. So bleibt wenigſtens einige 
Zeit hier und nehmt von mir die Ver— 
ſicherung, daß es Euch an keiner Beguem⸗ 
lichkeit des Lebens fehlen ſoll. 

Er. Ich werde — 

Das Hoffraͤulein der Koͤnigin meldete 
die nahe Gegenwart des Koͤnigs. Sie 
verlieſſen die Grotte, und giengen in Be— 
gleitung des Fraͤuleins und des Pagen 
dem Könige entgegen. — Nach einem kur⸗ 
zen Spaziergange gieng es zur Tafel, 
und als die Tafel aufgehoben war, be— 
gehrte der Koͤnig in Beiſeyn ſeines Ho: 
fes von Alonzo zu erfahren, wer er ſey, 
und was er ſich von ihm erbitte. 

»Ich bin — begann Alonzo — der 
Kronerbe des Reichs Korſika. Die Liebe 
trieb mich uͤber das Meer, ich litt Schif— 
bruch, ich ſah das Kleinod, nach welchem 

ich 
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ich rang, und jetzt ſtehe ich hier und er⸗ 
bitte mir die Hand der Prinzeſſin Isminde. 

Die Koͤnigin wurde feuerroth und biß 
ſich in die Lippen. Kein Hofmann, keine 
Dame, wagte es den Blick von der Erde zu 
erheben. Der Koͤnig laͤchelte, und ſprach: 

Willkommen Prinz von Korſika, an 
meinem Hofe! — Ich bin Euer groſſer 
Schuldner. Kann die Hand meiner Toch⸗— 
ter meine Schuld bezahlen, ſo nehmt ſie 
hin und ſeyd glücklich!” | 

'»Theuerſter Vater! — ſtammelte 
Alonzo, indem er dem Koͤnig die Hand 
kuͤßte — nun bin ich ſelbſt Euer Schuldner. 
Liebe und Dankbarkeit ſollen bezahlen. ” 

Ihr habt Isminden geſehen? ' 

” Gefehen und geſprochen. — Ich lle⸗ 
be ſie innig; ich werde wieder geliebt 
von ihr.” 

Das iſt mir lieb! — Admiral! fo: 
gleich ſoll das ſchoͤnſte Schif meiner Flotte 
auslaufen und meine Tochter von der In— 
ſel abholen.“ 

Königin. Ihr werdet Eure Braut 
ein wenig einfaͤltig finden — 

Alon 
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Alonzo. Das nicht! Sie hat viel 
Verſtand, und ihr gutes Herz ſpricht aus 
allen, was ſie ſagt. 

Königin. Ja — ihr Herz — mag 
gut ſeyn — 

Rönig. Ich wuͤnſche Euch Freude 
und Gluͤck, theurer Sohn. 

Alonzo. Und ich, lieber Vater! 
bitte um die Erlaubniß, meine Braut 
ſelbſt mit abholen zu duͤrfen. 

Rönig. Reißt gluͤcklich, und kommt 
gluͤcklich zuruͤck. — Seneſchall! die Hoch— 
zeit ſoll glaͤnzend gefeiert werden. Man 
ſchreibe ein Turnier aus und denke auf 
Luſtbarkeiten. 

Die Koͤnigin war ſehr aͤrgerlich uͤber 
den Ausgang der Geſchichte, und ihr Lieb— 
haber, der die nahe Gefahr ahndete, dankte 
dem Himmel, daß es ſo gekommen war, 
ob gleich die Koͤnigin einige Tage hin— 
tereinander ihre üble Laune gar ſehr an 
dem guten Jungen ausließ. 

Um uns aber nach Isminden um— 


zuſehen, ſo hatte der gute Ipſe viel zu 
thun, 
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thun, fie über das lange Auſſenbleiben des 
geliebten Prinzen zu beruhigen. — Es war 
ein ſchoͤner Morgen, als die Prinzeſſin auf 
ihrem Zimmer ſich ihren Gedanken uͤber— 
lies, endlich die Laute ergrif und ſang: 


Er koͤmmt noch nicht! — 

Mein Herz klopft ihm entgegen; 
Auf ungebahnten Wegen 

Durch Fluten und durch Wellen, 
Eilt es voran, 

Und zeigt die Bahn 

Dem Lieben, den ich meine. 


Er koͤmmt noch nicht! 

Ach! leuchten Dir die Sterne 
Der Liebe nicht? Die Ferne 
Durchſchauen meine Blicke, 
Wie graͤm' ich mich! 

Sie ſuchen Dich 

Vergeblich zu erblicken. 

Da ſprang der gute Narr herein 

und ſchrie: 

Viktoria!“ — 

i er da? 

Er koͤmmt! ? 


»Ach! — Alonzo! —” ao 
Mey 
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»Weg mit Laute und Traurigkeit! 
die Freude nimmt hier Quartier.“ 

»Mein Alonzo!“ 

„Meine Isminde!“ ſchrie Alonzo 
und ſtuͤrzte in das Zimmer. 

Es iſt doch alles richtig?“ fragte 
Ipſe ganz beſorgt. 

» Alles!“ 

Nun! Dank ſey's dem Himmel!“ 

Alles! und ich bin gluͤcklich!“ 

Gute Nacht Inſel!“ 

Ich führe dich fort von hier. Ich 
fuͤhre dich den Armen der Liebe entgegen, 
und wir find beneidenswerth gluͤcklich!“ 

>’ Kein Zweifel!“ 

Und mein Vater?“ 

Er ſegnete unſere Liebe.“ 

»Und meine Mutter?” | 

> Bofand ſich vermuthlich lieber ſelbſt 
an deiner Stelle. — Du ſollſt alles er: 
fahren. Aber dieſe Augenblicke ſind zu 


koſtbar, als daß man ſie mit Erzaͤh⸗ 


lungen verjagen ſollte. Ich habe dich 
erkaͤmpft! und mein Herz iſt deine 
Beute!“ 


—— 


VI. Eine 


VI. 
Eine Gefaͤlligkeit iſt der andern 
werth. 
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Es war ein angenehmer Herbſtmorgen, 
als drei ſogenannte Prager Studenten 
eine kleine Herberge verlieſſen, ihre muſi⸗ 
kaliſche Reiſe, auf welcher ihre Kunſt ſo 
gut wie die des Malers Conti, nach Brode 
gieng, fortzuſetzen. Mit leichten Taſchen 
und vollen Herzen wanderten ſie auf ein 
Dorf zu, über deſſen Stroh- und Schin⸗ 
deldaͤcher ein flattlihes Schloß fein 
Haupt ſtolz empor warf. Hier hoften ſie 
Maͤzenaten, Kunſtliebhaber, Tafel und 
Zehrung zu finden. Sie verdoppelten ihre 
Schritte, und um die Mittagsſtunde, die 
manchem fo gelegen, manchem fo ungeles 
gen, manchem zu fruͤh, und manchem zu 
ſpaͤt erſcheint, hielten ſie ihren Einzug in 
das Dorf, ſtill und beſcheiden, nur be— 
gruͤßt von kleffenden Kettenhunden und 
ſchnatternden Gaͤnſen. 
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” Hört, fieng der eine an, ich wit⸗ 
tere Braten: und Küchen: Geruch! uͤber⸗ 
dies iſt alles ſo feierlich ſtill, es muß ein 
Feſttag, oder wohl gar Kirchweihe ge— 1 
feiert werden. 


Dier Mann war, wie es ſcheint, ein 
Praktikus, der Kirchweihen ſo weit und 
ſo gut, wie mein Nachbar Jeſuiten, roch, 
denn er hatte ſich nicht betrogen, es wurde 
wirklich das Kirchweihfeſt in dem Dorfe | 
gefeiert, in welchem die muſikaliſchen Ta⸗ 
lente der drei Prager, wie wir hören wer | 
den, verherrlichet werden ſollten. 


Dies geſchah in der Wohnung des 
Amtmanns, der drei Toͤchter, und ein 
Haus voll Gaͤſte aus der Stadt hatte. 
Die Amtmannstoͤchter, die bei ſich ſelbſt 
überlegt hatten, daß ein Taͤnzchen der Er⸗ 
hoͤhung ihrer Reitze in den Augen der 
Herren aus der Stadt ungemein vor⸗ 
theilhaft ſeyn koͤnne, erſuchten die Prager 
die Feierlichkeiten des Kirchweihſchmauſes 
feierlicher zu machen, und dieſe fanden die 
Kuͤche gar gut beſtellt. 
0 Nach 
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Nach aufgehobener Tafel begann der 
Tanz, und Herren und Damen ſuchten in 
ſteieriſchen Taͤnzen ſich bemerkbar zu ma⸗ 
chen, und ſelbſt die Alten nahmen, fo 
gut fie konnten, Theil an dieſer Luſtbar⸗ 
keit. Es wurde getanzt, getrunken, gelieb⸗ 
aͤugelt, geſcherzt, gekoſt, und unter vier 
Augen gekuͤßt, bis ſpaͤt in die Nacht. — 
Nun aber ſehnte man ſich nach Ruhe; 
da gab der Amtmann den Spielleuten ei⸗ 
nen harten Thaler und die Erlaubniß, zu 
ben wohin ſie wollten. 


Umſonſt baten die ehrlichen Upon 
um Nachtquartier, der Amtmann zeigte 
auf ſeine Gaͤſte, und machte ihnen be⸗ 
greiflich, daß er kaum fuͤr dieſe Platz 
genug habe. 5 4 | 

Wollt ihr aber, feste er laͤchelnd 
hinzu, oben auf dem Schloſſe uͤbernachten, 
ſo find hier die Schluͤſſel, und einen 
Schlaftrunk ſollt ihr auch erhalten. 


Die muͤden Prager nahmen das An⸗ 
9 an. — Der Amtmann ſah ſie be⸗ 
denklich an, und fragt: 
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* Seyd ihr Geifterbanner?” 


Das ſind wir nicht, antwortete der 
eine; aber wir ſind um ein Nachtquartier 
verlegen.“ ' 


1 So ſchlaft lieber unter freiem As 
12 55 fuhr der Amtmann fort, als auf 
dem Schloſſe. Dort treibt ſchon ſeit 30. 
Jahren ein Spuk fein. Weſen, der das 
Schloß völlig unbewohnbar macht. 


Demungeachtet blieben die Muſiker 
bei ihrer Bitte, und der Amtmann gab 
ihnen die Schluͤſſel. Sie bekamen eine 
Laterne, Eſſen und Wein, und wanderten, 
trotz dem Abrathen des Amtmanns und 
ſeiner Gaͤſte, nach dem Schloſſe zu, feſt 
entſchloſſen, das naͤchtliche Abentheuer 
auch zu beſtehen. 


Inzwiſchen hatte den einen der drei 
müſtkaliſchen Helden ein ſtarkes Herz⸗ 
klopfen genoͤthigt, ſich auf den Heuboden 
zu verkriechen, aber die andern beiden, 
denen die Ehre der Prager Studenten 
am Keen lag, A ſich durch ihr Herz 
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klopfen nicht von ihrem Vorſatz abbringen, 
und hielten, wiewohl etwas beklommen, 
ihren Einzug in das Schloß. 


Hinter ſich ſchloſſen ſie das Thor, und 
ſtiegen langſam die Treppe hinauf. Sie 
kamen uͤber einen groſſen mit Bildern 
gezierten Saal, durch einige Zimmer, und 
ſchlugen ihre Reſidenz in einem Kabinet 
auf, wo ſie ihre Inſtrumente ablegten, 
ihre Lichter auf ein paar Wandleuchter 
ſteckten, und in aller Stille ihren Pro⸗ 
viant muſterten. 


Nach einigen herzſtaͤrkenden Zuͤgen 
aus der Weinflaſche, klebte Wenzel der 
Baßgeiger, das Konterfei des heiligen 
Nepomuck, als eine hochgeprieſene Schild— 
wacht gegen Geiſter, an die Thuͤr. Hier— 
auf ſpielten ſie gar beweglich ein Abend— 
lied, griffen darauf wieder zu der Flaſche 
und hielten Tafel. f 


Indem e die Dorfuhr zwoͤlfe, 
und ſogleich hoͤrten ſie Thuͤren oͤfnen, 
vernahmen ein leichtes Rauſchen, und die 
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Thuͤr ihres Kabinets flog, m der Schild; 
wacht, ohne ee auf. 


Da trat herein ein Mann, gehuͤllt in 
einen rothen Mantel, hatte einen ſtar⸗ 
ken Bart und trug eine hellbrennende 
Laterne in der Hand. Er legte nach ei⸗ 
nem ſtillſchweigenden Kompliment, wel⸗ 
ches die Muſiker nicht zu erwiedern im 
Stande waren, ſeinen Mantel ab, ſezte 
die Laterne auf die Erde, legte einen 
Barbierſack auf den Tiſch, packte Bes 
cken, Barttuͤcher und Meſſer aus, goß 
Waſſer in das Becken, zog ſein Meſſer 
ab, und uötthigte mit einer deutlichen 
Pantomime einen der Herren. ſich nieder⸗ 
zuſetzen, und ſeinen Bart ſeinem Scheer⸗ 
meſſer Preis z geben. An 


Keiner ſchien dein. Adern den Vor, 
rang ſtreitig machen zu wollen, und 
der dienfifertige Barbier noͤthigte fie aber⸗ 
mals. 1 0 


Endlich 
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Endlich entſchloß ſich Wenzel, nach 
einem heimlichen Ave Maria, ſeinen 
Bart dem Scheermeſſer des Barbiers 
aus dem Geiſterreiche Preis zu geben. 
Er ſetzte ſich zitternd nieder und der un⸗ 
gebetene Barbier ſeifte dem bebenden 
Prager das ganze Geſicht reichlich ein. 
Nun flog das Scheermeſſer uͤber Bart, 
Augenbraunen und Kopfhaar hin, und 
Seife und Haar flogen in die Winkel 
des Kabinets ſo ſchnell, daß Wenzel 
glaubte ſein ganzer Kopf werde ſtuͤckweis 
nachfolgen. In wenig Minuten war er 
ganz kahl, und der Barbier noͤthigte den 
andern Studenten gleichfalls ſich nieder— 
zuſetzen. 


Seufzend nahm er auch dieſem das 
Haar ab, und ſeine Arbeit war geendi— 
get, ohne daß er Zahlung dafuͤr forderte. 
Traurig ſah er die Geſchorenen an, und 
verweilte ſich lange bei dem Einpacken. 
Da kam Wenzel auf den klugen Einfall 
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pro ſtudio atque labore dem Geiſt gleiche 
Gefaͤlligkeit zu erzeigen, zumal da er ſah, 
daß Bart und Haar des uneigennuͤtzigen 
Barbiers wohl lange nicht einem dienſt— 
fertigen Scheermeſſer waren Preis gege: 
ben worden. 


Kaum ſagte dem Gifte dies Wen⸗ 
zels Pantomime, als er ſich niederſetzte 
und Bart und Haar dem Prager und 
ſeinem Scheermeſſer uͤberlies. Mit dem 
letzten Meſſerſtriche oͤfnete der ſtumme 
Geiſt den Mund und das Band 1 
Zunge wurde los. 


Habe Dank fuͤr deine Bemuͤhung, 
ſprach er: Du haſt mich erloͤſt, und ich 
werde von nun an, nie wieder dies 
Schloß beunruhigen. — Wiſſe, daß ich 
Kammerdiener bei dem vorletzt verſtor— 
benen Herrn dieſes Schloſſes war. Mein 
Herr war ein Liebhaber von ſonderbaren 
Menſchengeſtalten, und ſeine Tafel war 
immer gedeckt fuͤr e Bucklichte und 

Ein⸗ 
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Einaͤugichte, und mit fonderbarem Wohl— 
gefallen ſah er Kahlkoͤpfe gern. Dieſe 
Neigung zu befriedigen, trieb ich das 
Handwerk eines Haar⸗ und Bartſcheerers 
und raſirte, was ſich raſiren ließ. Mein 
Tod endigte dieſe Beſchaͤftigung nicht, 
wie du geſehen haft, und dein kluger Eins 
fall uͤberhebt mich dieſes Geſchaͤfts nun 
auf immer, da du mir den Spas wett ges 
macht haſt. Ich danke Dir nochmals, 
und gehe nun auf immer zur Ruh. Leb 
wohl!“ . 


Er gieng fort und lies Wenzeln ers 
ſtaunt zuruͤck. Sein Kammerad rang mit 
dem Tode. 


Der Tag brach an, die Prager ſahen, 
daß Bart und Haar noch feſt ſaſſen, aber 
eisgrau waren ſie geworden. — Der eine 
Prager gab gegen Morgen ſeinen Geiſt 
auf. Wenzel erzaͤhlte die Nachtbegeben— 
heit oͤffentlich, ſagte ſie vor Gericht aus, 
behielt ſeinen grauen Kopf, und das 
Schloß 
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Schloß konnte von der Zeit an, wieder 
bewohnt werden, wofuͤr der Herr deſſel⸗ 
ben den Muſikus anſehnlich beſchenkte. — 
Eine Gefaͤlligkeit iſt der andern werth, 
ſo dachte Wenzel gegen den Geiſt, ſo 
der Beſitzer des Schloſſes gegen den re⸗ 
ſoluten Prager. 
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